
  
    
  


  



  Boris Meyn


  



  



  Totenwall



  



  



  Ein historischer Kriminalroman


  Rowohlt Digitalbuch


  



  



  



  



  



  



  [image: logo]



  
    
  


  Impressum


  Rowohlt Digitalbuch, veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, Dezember 2011


  Copyright © 2011 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg


  Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages


  Lektorat Werner Irro


  Umschlaggestaltung any.way, Cathrin Günther


  (Foto: Archiv der Hamburger Hochbahn AG)


  Abbildungen im Innenteil: Staatsarchiv Hamburg, Opel Classic Archiv der Adam Opel AG und Harley-Davidson


  



  ISBN Buchausgabe 978-3-499-25631-8 (1. Auflage 2011)


  ISBN Digitalbuch 978-3-644-45321-0


  



  www.rowohlt-digitalbuch.de


  ISBN 978-3-644-45321-0


  
    
  


  Das Buch


  Die Verbrechen von Hamburg


  


  Elbtunnel, Ringbahn, Mönckebergstraße: Im schwülen Frühsommer 1910 ist Hamburg eine einzige Baustelle. Auf den Straßen tuckern die ersten Automobile, und Rechtsanwalt Sören Bischop fährt jetzt ein Kraftrad der Marke Harley-Davidson. In der Hitze scheint auch das Verbrechen zu gedeihen: Die ganze Stadt spricht von dem Raubmord im Bankhaus Goldmann, bei dem der Seniorchef brutal erschlagen wurde. Kurze Zeit später meldet sich ein alter Kunde bei Sören, ein Panzerknacker. Er gesteht ohne Umschweife den Einbruch. Ein gut bezahlter Auftrag - aber Mord, damit habe er nichts zu tun. Dann spült ein heftiger Sommerregen eine kopflose Frauenleiche an einem Bahndamm frei. Und es wird nicht die letzte sein …
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  Boris Meyn, Jahrgang 1961, kennt sich als promovierter Kunst- und Bauhistoriker bestens in der Geschichte seiner Heimatstadt Hamburg aus. Sein erster historischer Roman, «Der Tote im Fleet», avancierte in kurzer Zeit zum Bestseller. Mit seiner Familie lebt der Autor im ländlichen Ostholstein.


  


  Weitere Veröffentlichungen:


  


  Die historischen Hamburg-Krimis:


  Der Tote im Fleet


  Der eiserne Wal


  Die rote Stadt


  Der blaue Tod


  Die Schattenflotte


  


  Die Lauenburg-Krimis:


  Tod im Labyrinth


  Der falsche Tod


  Das Haus der Stille


  Kontamination


  


  sowie


  Die Bilderjäger


  


  
    
  


  
    Stadtplan von 1905

  


  [image: ]


  
    Die Männer arbeiteten im tranigen Licht ihrer Grubenlampen. Vor Staub war kaum etwas zu sehen. Immer wieder mussten sie pausieren und warten, bis sich der aufgewirbelte Dreck gelegt hatte. Die feuchten Taschentücher vor den Gesichtern waren genauso nass und verschmutzt wie ihre durchgeschwitzten Klamotten. Ein Stollen, ja. Aber nur wenige Meter unter der Erde gelegen. Aus der Ferne waren Dampframmen zu hören. Kumpel waren sie, jedoch nicht unter Tage. Keine Bergarbeiter. Kohle hatten sie dennoch vor Augen.


    «Das geht mir alles zu glatt. Drei Tage buddeln wir hier nun schon, und keiner hat was gemerkt.»


    «Ich sagte doch, das Ding ist sicher. Für den Gang interessiert sich keiner. Hier gibt es so viele Gänge, einer mehr oder weniger fällt da nicht auf.»


    «Und du bist sicher, dass wir an der richtigen Stelle sind?»


    «Absolut. Wie weit seid ihr?»


    «Nur noch diese Steinreihe. Ich kann schon den Hohlraum ausmachen.»


    Steine purzelten. Die Männer schreckten zurück und kauerten sich Schutz suchend an den Rand des Stollens. Stützwerk hatten sie keines ausgebracht, jetzt richteten sich ihre Blicke angstvoll nach oben. Nichts. Keine Risse. Nur ein schmales Rinnsal von Wasser. Die Decke hielt. Sie wischten sich den Schweiß von der Stirn und erhoben sich.


    Der Mauerdurchbruch bot genügend Platz. Einer nach dem anderen schlüpften sie in den dahinter liegenden Kellerraum.


    «Und jetzt?»


    «Leuchte mal da rüber!»


    Der Drehschalter ließ eine Glühbirne an der Decke aufflackern. Endlich Licht. Die Männer schauten sich um. Sie standen in einem Gewölberaum, der bis zu den Schultern mit hellem, glasiertem Steinzeug gekachelt war. Keine Bilder an den Wänden, keine Einrichtungsgegenstände, nur die Lampe an der Decke. Zur Linken zwei Türen, zur Rechten eine. Aus Eisen.


    «Das ist die Tür. Dahinter wohnt das Glück.»


    «Da kommen wir nie rein.»


    «Red nicht. Reich mir den Kasten und hol die Flaschen.»


    Die Männer wuchteten die schweren Eisenflaschen durch das Loch in der Wand. Der Holzkasten enthielt Schläuche und eine kunstvoll gebogene Apparatur aus messingfarbenen Rohren, vorne eine sich verjüngende Spitze dran. Wortlos wurden die Teile verbunden. Ein Streichholz entzündete erst eine Kerze, dann den Brenner. Ein Knall, dann ertönte ein zischendes Fauchen.


    «Wozu die Kerze?»


    «Wenn die Flamme erlischt, müssen wir hier raus und fofftein machen. Das Ding verbraucht Sauerstoff wie nichts Gutes.»


    «Woher hast du das Teil?»


    «Organisiert. Damit schneiden sie neuerdings Stahlplatten bei Blohm&Voss zurecht.»


    «Und du kannst damit umgehen?»


    «Ist selbsterklärend…»


    Der Mann setzte eine dunkle Brille auf und regelte den Feuerstrahl aus dem Brenner mit einem kleinen Rändelrad, bis sich die Farbe der Flamme erst grünlich blau, dann weiß verfärbte. Behutsam richtete er den scharfen Strahl auf das Eisen der Tür. Es brutzelte, und Funken sprühten auf. Durch das getönte Brillenglas konnte er erkennen, wie sich die grelle Flamme durch das Eisen schnitt, als handle es sich um Butter. Die anderen hatten den Blick abgewandt und starrten auf die Kerze am Boden. Ein beißender Gestank erfüllte den Raum. Schnitt für Schnitt schälte der Brenner die eisernen Platten von der Tür. Der Mann wusste anscheinend genau, welchen Bereich er öffnen musste, um an den Schließmechanismus zu gelangen.


    Endlich Stille. Mit einem Brecheisen hebelte er die letzte Platte aus der Tür, deren Ränder immer noch glühten, als sie zu Boden fiel. Nach einer Andachtssekunde griff er nach einer Stange im Hohlraum der Tür. Ein sattes Schnappen ertönte, und sie sprang auf.


    «Und… offen!» Der Blick, den er den anderen zuwarf, war von Stolz erfüllt.


    «Unglaublich.»


    Ehrfurchtsvoll blickten die Männer in den Tresorraum. Auf den Regalen stapelten sich gebündelte Geldscheine.


    «Wahnsinn! Wie viel mag das sein?»


    «Frag nicht, greif zu! Zählen kannst du später.»


    «Leuchte mal hier rüber. Ich brauch noch was anderes.»


    «Psst! –Hast du das gehört?»


    «Was?»


    «Das Geräusch. Als wenn eine Tür klappt.» Die Männer verharrten regungslos. Keiner gab einen Mucks von sich.


    Dem Lauschen folgte ein Flüstern. «Ich hör nichts.»


    «Dann hab ich mich wohl getäuscht. Los, an die Arbeit. Einsacken, und dann nix wie raus hier.»

  


  
    
  


  
    Kapitel 1

  


  Der Blick vom Schweinemarkt aus war überwältigend und beängstigend zugleich. Im Wald hätte man von einer Lichtung gesprochen, einer Lichtung, durch Menschenhand geschaffen, von der aus eine künstliche Schneise in leichtem Schwung das gewachsene Grün durchschnitt. Aber Sören Bischop stand in keinem Wald. Er stand inmitten der Hamburger Altstadt, und es waren keine Bäume, sondern Steine, die man gerodet hatte. Bis auf die Hauptkirchen St.Jacobi und St.Petri, deren Türme die Schneise flankierten, hatte man nichts stehen gelassen. Von keinem Punkt der Stadt aus hatte man die beiden Kirchen bislang zugleich sehen können. Nun wetteiferten sie in ihrer vollen Größe mit Turm und Fassade des neuen Hamburger Rathauses, das sich am Ende der Straße erhob. Alles andere hatte man niedergelegt– kein Gebäude war den Abrissbaggern entkommen. Die alten Gemäuer und Höfe der Hamburger Gänge, der Gassen und Twieten waren verschwunden. Letzte Reste der ursprünglichen Bebauung standen noch diesseits der Steinstraße, aber auch sie würden in den nächsten Wochen den Abrissbirnen und Spitzhacken zum Opfer fallen. Hier gab es keine Zukunft mehr für die windschiefen Buden, die sich im Wildwuchs über die Jahre immer mehr verdichtet hatten. Die Höfe und Wohnstätten der Kirchspiele waren verschwunden.


  Eigentlich hätte man die Kirchen gleich mit abreißen können, sinnierte Sören. Das waren keine ketzerischen Gedanken. Letztendlich hatten die Gotteshäuser an dieser Stelle der Stadt ihre Daseinsberechtigung verloren, denn in unmittelbarer Umgebung wohnten keine Schäfchen mehr, die man hätte betreuen können. So etwas traute man sich natürlich nicht auszusprechen. Aber es war die Realität. Hamburg war dabei, Metropole zu werden. Man wollte in direkte städtebauliche Konkurrenz zu London und Paris treten, mit Berlin galt es mindestens gleichzuziehen. Die Aufforstung dazu hatte bereits begonnen. Allerdings nicht in Form kleiner, zarter Setzlinge, deren Wuchs sich über Jahrzehnte hinziehen würde. Nein, was entlang der Lichtung gebaut wurde, waren riesige Klötze, deren hohe Fassaden –hätte man die Schneise nicht über dreißig Meter breit angelegt– die Straße zur Schlucht gemacht hätten. In Bau und in Planung befanden sich ausnahmslos Geschäftshäuser, Hotels, Kontor- und Warenhäuser, und legte man Gestalt und Höhe der bereits fertiggestellten Bauten an Spitalerstraße, Pferdemarkt und Bergstraße zugrunde, dann würden in absehbarer Zeit nur noch die Turmspitzen der Kirchen von hier aus zu sehen sein. Die Klosterburg am Glockengießerwall, das Semperhaus und auch das Commeterhaus deuteten an anderer Stelle bereits an, was auch hier entstehen würde. Nur sollten Größe und Pracht an der zukünftigen Mönckebergstraße, wie der große Durchbruch zu Ehren von Senator Mönckeberg genannt worden war, eine nochmalige Steigerung erfahren.


  Sören schlenderte in Richtung Rathaus. An den Seiten tat sich eine Baugrube neben der anderen auf. Auf Höhe des Barkhofs ragten bereits die unteren Geschosse der Neubauten aus dem Boden. Wohin er auch blickte, die Stadt war eine einzige Baustelle. Nicht nur hier. Überall in Hamburg wurde gebuddelt, abgerissen, gebaut. Höher, größer, schneller … spektakulärer. Vor allem die Bauten des Verkehrswesens beherrschten die Stadt und schienen sich gegenseitig übertrumpfen zu wollen. Der Bau des neuen Zentralbahnhofs vor vier Jahren war der Anfang gewesen. Danach hatten die Landungsbrücken in St.Pauli ein neues Gesicht erhalten, und im letzten Jahr hatte man mit dem Tunnelbau unter der Elbe begonnen. Viel imposanter als diese spektakulären Einzelbauten aber waren die über hundert Baustellen der zukünftigen Ringlinie, die sich wie riesige Maulwurfshügel über die ganze Stadt verteilten. Sören fühlte sich vom Baulärm umzingelt. Dazu kamen die Zahnschmerzen, die ihn seit Tagen plagten. Und dann noch diese außerordentliche Schwüle. Es war kaum zu ertragen.


  Im Café Liebmann hatte Sören Glück. Er ergatterte einen der begehrten Fensterplätze. Von hier aus hatte man freien Blick auf den scheinbar unaufhaltsamen Strom der Großstadt. Flanierende Menschen auf den Bürgersteigen, dazwischen hektisch laufende Boten, Händler, die ihre Handwagen und Karren schoben, überladene Pferdefuhrwerke, vereinzelt Automobile, die sich im Schritttempo durch das Chaos auf den verstopften Straßen bewegten, dahinter vorbeiratternde Straßenbahnwaggons, teils im Minutenabstand, teils dicht auf dicht folgend, bis sich der Tross der einzelnen Linien hinter dem Rathausmarkt auflöste und die Wagen ihren Zielpunkten entsprechend in alle Himmelsrichtungen entschwanden.


  Sören orderte ein Kännchen Kaffee und ein Glas Zitronenwasser– der Renner der Saison. Die hohe Luftfeuchtigkeit machte allen zu schaffen. In den letzten Tagen hatten sich Gewitter und Regengüsse ungewöhnlich heftig über der Stadt entladen. Sören konnte sich nicht erinnern, so etwas jemals erlebt zu haben. Dabei war Hamburg noch relativ glimpflich davongekommen. Die Wetterlage schien über ganz Deutschland Kapriolen zu schlagen. In Süddeutschland hatte es massenhaft Überschwemmungen gegeben, und am Rand der Alpen waren ganze Häuser von Schlammlawinen überspült und fortgerissen worden. Dagegen waren die paar vollgelaufenen Kellerräume in der Stadt nur von lokaler Bedeutung. Auch den Blitzschlägen und Bränden im Hamburger Umland widmete die Tagespresse nur beiläufige Aufmerksamkeit. Der Raubmord im Bankhaus Goldmann&Cie. beherrschte immer noch die Schlagzeilen. Auch hier im Café war das Thema in aller Munde, wie Sören den Gesprächen an den Nachbartischen entnehmen konnte. Vielleicht auch, weil Elias Goldmann in diesem Etablissement ein häufig anzutreffender Gast gewesen war. Aber die ganze Stadt sprach eigentlich von nichts anderem. Vom Wetter einmal abgesehen.


  Das eiskalte Zitronenwasser betäubte den pulsierenden Schmerz in Sörens Kiefer. Langsam, als könnte der Zustand auf diese Weise unbegrenzt andauern, blätterte er durch das Fremdenblatt, dann durch den Anzeiger. Selbst die Berichte über den bislang unsichtbaren Kometen waren angesichts des Raubmordes in den Hintergrund gerückt. Dabei gab es offenbar keine wirklich neuen Erkenntnisse. Man zerriss sich den Mund mit Spekulationen. Die Täter waren über einen der Ringbahnschächte von außen in das Bankgebäude eingedrungen. Sie waren direkt im Tresorraum im Keller gelandet. Der als einbruchsicher geltende Panzerschrank war fachmännisch aufgeschweißt worden, doch bei dieser Arbeit mussten die Täter überrascht worden sein. Im Vorraum zur Tresorkammer hatte man den Seniorchef des Bankhauses gefunden. Tot. Mit eingeschlagenem Schädel. Über die Höhe der Beute gab es nur Vermutungen. In der Tresorkammer, immerhin ein Raum von über zwanzig Quadratfuß, konnte alles Mögliche gelagert worden sein. Man munkelte etwas von einem Millionenraub, dreist und brutal. Andere tuschelten, es handle sich um den größten Raub, der je in der Stadt geschehen sei. Die Polizei hielt sich unterdessen bedeckt. Für sie war es unvorstellbar, wie sich die Täter in das Gebäude hatten graben können, ohne von den Arbeitern im Bahnschacht bemerkt zu werden. Man ging von einer Komplizenschaft aus.


  Die andere Schreckensmeldung ging im Tumult der Spekulationen fast unter. In einem Erdwall in Barmbeck war die Leiche einer Frau gefunden worden, ohne Kopf. Zufällig, da das Erdreich des zukünftigen Bahndamms durch die Regengüsse aufgeweicht und abgerutscht war. Ein Kapitalverbrechen, ohne Frage. Ohne die heftigen Unwetter wäre die Tat wahrscheinlich nie entdeckt worden. Das war natürlich auch schrecklich, aber bei weitem nicht so spektakulär wie der Raubmord in der Stadt; den Zeitungen war der Vorfall daher nur eine Randnotiz wert. «Scheint ja ein mordsmäßiger Sommer zu werden», spöttelte Frederik Liebmann mit dem ihm eigenen Sarkasmus, als Sören die Rechnung beglich. Das «Passen Sie auf sich auf», das Liebmann zur Verabschiedung hinterherschob, ging in der Geräuschkulisse des Cafés unter.


  Die Straße empfing Sören, als würde er ein Dampfbad betreten. Der Himmel war immer noch bedeckt, und die schwüle Luft gierte förmlich nach einem Hauch Wind. Trotz der Baumwollkleidung lief Sören schon nach wenigen Metern der Schweiß herunter. Die Krempe des neuen Panamahuts rutschte auf der Stirn. Am liebsten wäre er umgekehrt und hätte sich noch ein Zitronenwasser gegönnt. Die Zahnschmerzen machten sich wieder bemerkbar. Direkt neben ihm wischte sich ein beleibter Mann mit einem schmutzigen Taschentuch das Gesicht trocken. Alles ächzte und stöhnte unter der feuchten Wärme. Die zierlichen Sonnenschirme, unverzichtbares Accessoire der Damenwelt auf dem Trottoir, blieben zusammengeklappt und dienten als Stütze, nicht als Schutz.


  Sören blickte zur Uhr. Es war kurz nach vier. Eine knappe Stunde blieb ihm noch. In die Kanzlei zurückzukehren machte da kaum Sinn. Er hatte Tilda versprochen, sie von der Probe abzuholen. Am frühen Abend waren sie bei David eingeladen, der etwas mit ihnen feiern wollte. Was, das hatte ihm sein Adoptivsohn nicht sagen wollen. Dann wäre es ja keine Überraschung mehr. Er hatte geheimnisvoll geklungen. Häufig sahen sie sich nicht. Mit seinen zweiunddreißig Jahren stand David längst auf eigenen Beinen, und Sören war stolz auf seine beruflichen Erfolge. Seit sechs Jahren arbeitete David als Chefzeichner bei der Altonaer Architektengemeinschaft von Ludwig Raabe und Otto Wöhlecke.


  Mit gemächlichem Schritt schlenderte Sören über den Jungfernstieg. Er ging natürlich auf der Wasserseite, aber die erhoffte Kühle im Schatten der Bäume wollte sich nicht einstellen. Am Rand der Uferpromenade ließen ein paar Kinder ihre Füße ins Wasser des Sees baumeln. Er beneidete sie. Am liebsten hätte er es ihnen gleichgetan. Als er den Alsterpavillon passierte, konnte er dem Wunsch nach einem kühlenden Eiskaffee nur schwer widerstehen. An zierlichen Tischen erholten sich die Damen der Gesellschaft von ihren anstrengenden Einkäufen bei Eiscreme und Mokka. In ihrer modischen Staffage wirkten die Grüppchen wie pittoreske Gebinde aus farblich aufeinander abgestimmter Spitze, Satin und Mousseline. Sören überquerte den Gänsemarkt und schritt den Valentinskamp in Richtung Holstenplatz hinauf. Er kreuzte die Caffamacherreihe, warf einen Blick auf die alten Gemäuer der noch nicht abgerissenen Gänge zwischen Speckstraße und Bäckerbreitergang, fragte sich, wann man hier wohl beginnen würde, das alte Hamburg niederzulegen, dann schwenkte er hinüber zum Dragonerstall, wo der Bühneneingang der Laeiszhalle lag. Ein Arbeitsplatz, wie er schöner kaum sein konnte. Seit zwei Jahren hatte Mathilda die Stelle der Ersten Violine im Ensemble der städtischen Symphoniker inne, dem Residenzorchester der Laeiszhalle. Damals war das vom Reeder Laeisz gestiftete Konzerthaus gerade eingeweiht worden. Sören war ein Stein vom Herzen gefallen, als Tilda die Stelle bekommen hatte, denn jahrelang hatte sie damit geliebäugelt, gegebenenfalls nach Berlin zu gehen, wo man sehr um die begabte Violinistin gebuhlt hatte. Zunächst hatten die Kinder dieses Vorhaben verhindert, aber Ilka war inzwischen siebzehn, und auch Robert war mit seinen sieben Jahren nicht mehr auf die tägliche Fürsorge von Mathilda angewiesen.


  Unter der cremefarbenen Leinenjacke trug Mathilda ein eng anliegendes Batistkleid, das ihre zierliche Figur betonte. Die Haare hatte sie hochgesteckt, mit ihrem schelmischen Lächeln und der kleinen, von Sommersprossen umgebenen Stupsnase wirkte sie immer noch wie eine junge Frau. Keine Spur von ihrem wahren Alter. Wenn man einmal davon absah, dass sie sich die Haare tönte, wäre niemand auf die Idee gekommen, dass Tilda in diesem Jahr ihren 44.Geburtstag feierte. Den Geigenkasten unterm Arm, lächelte sie ihm entgegen, und wie immer wurde es Sören warm ums Herz. Auch nach so vielen Jahren der Vertrautheit war ein Funken Verliebtheit erhalten geblieben.


  Eine flüchtige Umarmung, ihre übliche Begrüßung in der Öffentlichkeit. «Hast du inzwischen eine Ahnung, was David mit uns feiern möchte?», fragte sie auf dem Weg zum Droschkenstand.


  «Vielleicht hat er sich verlobt», witzelte Sören. «Alt genug ist er ja. Ich frage mich schon seit langem, warum er uns nie eine richtige Freundin vorgestellt hat.» Ein wenig plagte ihn die Sorge, sein Zieh- und Adoptivsohn könnte einer ähnlichen Veranlagung erliegen wie sein bester Freund Martin. Martin Hellwege zog es bis ins hohe Alter vor, allein zu leben. Nicht aus Prinzip, sondern weil er sich eben nicht zum anderen Geschlecht hingezogen fühlte. Er gab der Gesellschaft von Männern den Vorzug, insbesondere von jüngeren Männern. Unwillkürlich musste Sören schmunzeln. Er hatte seinem Freund soeben ein hohes Alter attestiert, aber Martin war sein Jahrgang, und mit zweiundsechzig fühlte er sich noch nicht wirklich alt.


  «Dann hätte er bestimmt etwas durchsickern lassen», bemerkte Mathilda. Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten, und eigentlich hätten sie auch zu Fuß gehen können, aber Sören zog es vor, die Stätten der Gerichtsbarkeit im Wagen zu passieren. Auf dem Justizforum zwischen den Gebäuden von Oberlandes-, Straf- und Ziviljustizgericht begegnete ihm immer jemand, der ihn oder den er kannte, und Mathilda hatte eine Abneigung gegen die belanglosen Förmlichkeiten, die zwischen Vertretern der Jurisprudenz auch in beiläufigen Situationen den Regelfall darstellten.


  Die Droschke ratterte über das Holstenthor auf die Schanze. Seit einigen Jahren bewohnte David eine Souterrainwohnung in der Glashüttenstraße zwischen Schlachthof und Karoline. Auch hier waren die Bauarbeiten der zukünftigen Ringbahn allgegenwärtig. Da die Glashüttenstraße wegen Pflasterungsarbeiten gesperrt war, konnten sie nicht bis vor die Tür fahren. Der Kutscher bot an, die Adresse von der anderen Seite aus anzufahren, aber das hätte einen riesigen Umweg bedeutet, und so legten sie den kurzen Rest der Strecke zu Fuß zurück.


  Als David die Tür öffnete, wurde Sören bewusst, dass sie sich wirklich schon länger nicht mehr gesehen hatten. Auf der Straße wäre er glatt an seinem Sohn vorbeigelaufen, ohne ihn zu erkennen. Schuld daran war der Bart, den er nun trug. Kein majestätischer Zwirbelschnauzer, der sich für einen strammen Sozialdemokraten wie David natürlich verboten hätte, sondern ein kurz geschnittener Vollbart, der ihn merkwürdig alt aussehen ließ. Sören selbst hatte das Tragen eines Barts bis auf wenige Versuche stets abgelehnt, und den Versuchen hatte dann Tilda eine Absage erteilt.


  David begrüßte ihn mit jovialem Schulterschlag, Mathilda mit liebevoller Umarmung. Sie verschwand buchstäblich zwischen Davids kräftigen Armen. Betrachtete man seine Statur, erkannte man spätestens dann, dass kein gemeinsames Blut in ihren Adern floss. David war fast einen Kopf größer als Sören, hatte breite Schultern und auch sonst athletische Maße. Er füllte den Türrahmen fast vollständig aus. Sein krauses Haar trug er mittellang, vereinzelt fielen ihm Strähnen in die Stirn.


  Sören und Mathilda bemerkten, dass sie nicht die einzigen Gäste waren. David stellte ihnen seinen Freund und Parteigenossen Erwin Schmalfeld sowie die Genossin Rosa Wimmer vor. Rosa hatte eine ähnliche Statur wie David, dazu Hände, die nach Arbeit aussahen, und Sören spekulierte sofort, ob sie Davids Freundin war. Ihr Verhalten gab darüber keine Auskunft. Er warf Tilda einen fragenden Blick zu, ob sie einen der beiden aus der Partei kannte, aber anscheinend waren sie ihr unbekannt. Rosa hatte die Küche in Beschlag genommen, und alle mussten zum Schälen antreten. Erst die Kartoffen, dann den Spargel. Irgendwie hatte sich Sören eine Einladung zum Essen anders vorgestellt, aber als Tilda sich wie selbstverständlich mit einem Messer bewaffnet an den Küchentisch setzte, gab er klein bei und gesellte sich dazu.


  Stolz präsentierte David einen Schinken, von dem er fingerdicke Scheiben abschnitt. «Nur mit ausgelassener Butter und Petersilie. Rosa besteht darauf.» Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu, den sie mit einem wissenden Lächeln quittierte: «Man muss sich entscheiden, ob der Schinken oder der Spargel die Hauptrolle spielt.»


  Sören schätzte Rosa auf Anfang dreißig, so alt wie David. Vergeblich suchte er nach Gesten, ob sie David oder doch Erwin näherstand, aber es gab keine Hinweise, weder eine flüchtige Berührung noch ein verräterisches Wort. In dem Raum neben der Küche hatte David provisorisch zwei Tische zusammengestellt. Er drückte Sören Geschirr und Besteck für sechs Personen in die Hand.


  «Wir warten noch auf eine Freundin. Liane Kronau. Die unerschrockene Aeronautin. Du wirst sicher von ihr gehört oder gelesen haben…» Sören verneinte entschuldigend. «Über ihre spektakulären Ballonaufstiege berichtet bereits die Presse», erklärte David seinem Vater. «Sie lässt sich auf einem Fahrrad sitzend in schwindelerregende Höhen tragen.»


  «Ich habe von ihr gelesen», mischte sich Tilda ein. «Sie tritt im Varieté am Alten Schützenhof auf. Eine Freiluftartistin, nicht wahr?»


  David nickte. «Ja, zurzeit. Eigentlich ist sie Tänzerin und Künstlerin, aber das Spektakuläre liegt ihr, und damit lässt sich momentan gutes Geld verdienen. Ihr werdet sie mögen.»


  Also doch. Davids letzter Satz war nur in eine Richtung zu interpretieren. Er hatte also ein Mädchen– und das war nicht die grobschlächtige Rosa, wie Sören befriedigt zur Kenntnis nahm. Er versuchte, sich eine tänzerische Aeronautin vorzustellen, was ihm beim besten Willen nicht gelingen wollte, weil für ihn die Eleganz einer Tänzerin und die burschikose Tollkühnheit einer Aeronautin einfach nicht zusammenpassen wollten.


  Als Liane Kronau dann etwas verspätet eintrudelte, musste sich Sören eingestehen, dass seine wildesten Phantasien nicht ausgereicht hätten, sich dieses Wesen auch nur annähernd auszumalen. Liane, wie sie von David vorgestellt wurde, war fast so groß wie David, hatte die Statur eines hageren Mannes, einen Hals, der selbst Tildas filigranen Schwanenhals noch an Länge übertraf, darüber ein kantiges, scharf geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und einer römischen Nase. Das dunkelbraune, fast schwarze Haar trug sie mit geflochtenen, hochgesteckten Zöpfen eng am Kopf anliegend, sodass ihre Frisur an eine eiförmige Kappe erinnerte. Unter ihren buschigen Augenbrauen stach ein Blick hervor, der einem den Atem nahm. Fasziniert und ebenso irritiert stellte Sören fest, dass er noch nie zuvor einem so durchdringenden Blick begegnet war. Es kam ihm vor, als würde Liane Kronau durch seine Augen hindurch seine Gedanken lesen können. Entweder war ihre Iris von fast schwarzer Farbe, oder ihre Pupillen waren so sehr geweitet, dass sie die Iris verdrängt hatten. Verunsichert wandte er sich Tilda zu. Ihr schien es ähnlich zu gehen. Auch sie schien von Lianes Ausstrahlung fasziniert zu sein, sie begegnete ihr mit einem anmutigen Lächeln. Die anderen kannten Liane offenbar, es herrschte ein vertrauter Umgangston.


  «Was ist aus eurem Kometenclub geworden?», fragte Liane an David gewandt. Sie hatte eine heisere, belegte Stimme. «Habt ihr’s gemacht?»


  «Es war lustig, aber eigentlich hatten wir uns mehr versprochen. Halley hat sich nicht blickenlassen. Wir sind trotzdem mit einem Einspänner durch die Stadt», erklärte David seinem Vater und Tilda, die nicht wussten, wovon die Rede war. «Mit Frack, Zylinderhüten und weißen Handschuhen. Auf dem Wagen hatten wir ein mordsmäßig großes Fernrohr aus Pappe montiert, in den Händen hielten wir aus leeren Weinflaschen gebaute Krimstecher. Den Blick immer in Richtung schwarzes Firmament.» Er lachte. «Das sah bestimmt hochoffiziell aus. Alle Leute fragten dann auch neugierig, was es zu sehen gebe. Und wir haben immer nur geheimnisvoll geantwortet: Wir dürfen nichts verraten…»


  «Ich wäre so gerne dabei gewesen», sagte Liane Kronau. «Ihr seid mir schon ein paar schräge Vögel. Für jeden Blödsinn zu haben. Seid froh, dass man euch nicht verhaftet hat.»


  David grinste. «Für solche Fälle gibt es ja meinen Vater.»


  Erst jetzt wandte sie sich Sören zu und schenkte ihm ein Lächeln. Zwischen ihren Lippen blitzten makellose weiße Zähne. «David hat mir bereits viel von Ihnen erzählt.»


  Sören hätte gerne etwas erwidert, aber in dem Moment kam Rosa aus der Küche und stellte den Topf Kartoffeln auf den Tisch. Die Schale mit Spargel und ein Tiegel Butter folgten. Alles geriet in Bewegung, und jeder nahm Platz. Sie hatten die Wahl zwischen Schaumwein und Köstritzer Schwarzbier– die Flasche zu 20Pfennig, wie David betonte. Sören wusste nicht, ob es somit ein Schnäppchen gewesen war oder ob er es als etwas Besonderes ansehen musste. Da niemand den Schaumwein wählte, nahm auch er ein Bier. Getrunken wurde aus der Flasche. Mathilda zögerte nur kurz, bevor sie die Flasche an den Mund setzte. Sören beobachtete seine Frau, die den anderen vom Alter her deutlich näher war als ihm. In Liane hatte sie sofort eine interessierte Gesprächspartnerin gefunden. Da war es wieder, das Gefühl, langsam alt zu werden.


  «Wenn der Spargel bissfester als der Schinken ist, ist beides gut», betonte Rosa. «Für die Butter kann ich nichts, die hat David organisiert.»


  «Den Schinken auch», protestierte David. «Der Rest kommt aus Rosas Heimat.» Wie verabredet stimmte Erwin mit ein, und gemeinsam brachten sie ein schalkhaft singendes Finkenwäärder über die Lippen. Es klang wie ein Trinkspruch, den alle anderen Anwesenden kannten.


  Rosa lachte. «Die Kartoffeln ja, den Spargel habe ich aus Bardowick.»


  «Kann nicht sein», erwiderte Erwin. «Ich schmecke einen Hauch von Scholle.» Alles lachte, dann verstummten die Stimmen. Das Essen war ausgezeichnet.


  


  Wie sich herausstellte, war Rosa eine früh verwitwete Fischersfrau aus Finkenwerder. Das Boot ihres Mannes galt nach einem Sturm im letzten Jahr als verschollen. Nicht einmal Wrackteile hatte man gefunden. Sie war neunundzwanzig und hatte zwei Kinder. Das Überleben sicherte die Sammlung des Hamburgischen Haupt-Fischerei-Vereins für Hinterbliebene, für alles andere arbeitete sie hart: vormittags in einer Jutespinnerei, jeden zweiten Tag bis in den Abend auf einem Obsthof im Alten Land. Weitere Unterstützung erhielt sie von den Parteigenossen. Vor allem wohl von Erwin, der ganz offensichtlich ein Auge auf sie geworfen hatte. Aber eine nochmalige Hochzeit kam für Rosa nicht in Frage. Nicht, solange die Kinder noch nicht flügge seien, wie sie betonte. Danach könne man sehen. Wenn sich dann noch jemand für den Drachen interessiere. Trotz ihrer einfach gestrickten Art hatten ihre Äußerungen nichts Vulgäres. Es schien, als versuche sie, ihrem Schicksal mit Humor zu trotzen.


  Danach beherrschte politischer Gesprächsstoff die Runde. Aber nicht Parteipolitik, wie Sören befürchtet hatte, sondern Themen von internationalem Belang. Man diskutierte über die Kretafrage und was mit der muslimischen Minderheit auf der Insel geschehen solle, nachdem die Union mit Griechenland angestrebt worden war. Von hier aus ging es zur Entwicklung in Persien und der seit fünf Jahren dauernden konstitutionellen Revolution und ihren Folgen. Sören hatte nichts dazu beizutragen. Er langweilte sich. Insgeheim fragte er sich, ob es denn überhaupt etwas zu feiern gebe oder ob das nur ein Vorwand von David gewesen war, um sie hier in diese Runde zu locken. Aber er musste zugeben, die Erscheinung von Liane Kronau, egal, ob sie ihre zukünftige Schwiegertochter werden würde oder nicht, faszinierte ihn, und allein sie lohnte den Abend.


  Auch Liane war während der politischen Diskussion eher zurückhaltend, wobei «Diskussion» das falsche Wort war, da sich alle Anwesenden einig zu sein schienen und die Themen dementsprechend schnell fallengelassen wurden. Den Paradiesvogel gab sie allerdings nur aufgrund ihrer äußeren Erscheinung. Was sie beschäftigte und worüber sie sprach, waren eher die Belanglosigkeiten, die der Alltag mit sich brachte. Erst als sie von der weiblichen Leiche berichtete, die man unweit ihrer Wohnstätte in einem Bahndamm entdeckt hatte, erwachte Sören aus seiner Lethargie.


  «Da gruselt’s einen schon. Auch ich bin ja zeitweise berufsbedingt zur dunklen Tageszeit auf der Straße, und mir begegnen manchmal unheimliche Typen. Im nächsten Monat habe ich eine Statistenrolle bei den Indianertänzen im Hagenbeck’schen Tierpark in Stellingen. Die Vorführungen finden bis in die Dämmerung statt– und bis ich dann in Barmbeck bin, ist es stockfinster. Ich kann mir nicht jeden Tag eine Droschke leisten.»


  David legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. «Ich denke, ich werde dich nach jeder Vorstellung abholen und begleiten müssen.» Er fing an, diabolisch zu grinsen, als wäre er vom Wahnsinn heimgesucht worden. Dann fuhr seine Hand ihren Hals entlang. «Ich überlege schon, auf welcher Höhe ich dir den Kopf abschneiden werde…»


  «Lass das!» Sie schob ihn beiseite. Die anderen konnten ihr Lachen nur schwer zurückhalten. «Sie war nackt und ohne Kopf. Ich konnte den Menschenauflauf von meinem Fenster aus beobachten. Ich habe mich gar nicht auf die Straße getraut.»


  «Weiß man denn schon Näheres?», fragte Sören interessiert.


  «In der Nachbarschaft munkelte man etwas von einer jungen Frau. Warum hat man ihr bloß den Kopf abgetrennt?»


  «Dafür kann es mehrere Gründe geben», mischte sich Erwin ein. «Entweder man wollte verhindern, dass die Identität der Person bekannt wird, oder aber sie ist einem Pygmäen zum Opfer gefallen…»


  «Aber der hätte den Rest des Körpers verspeist und den Kopf übrig gelassen», entgegnete Mathilda.


  Sören wusste nicht, ob sie diese Äußerung wirklich ernst meinte. Es klang mehr amüsiert als besserwisserisch.


  «Ich meine so einen rituellen Mord. Es soll ja so Verrückte geben», korrigierte Erwin.


  «Wo wir bei so blutrünstigen Dingen sind, kann ich dann ja auch den farblich passenden Nachtisch auftragen», bemerkte Rosa und stellte eine Schüssel mit roter Grütze auf den Tisch. «Dazu gibt’s natürlich…»


  «Vanillesauce!», antworteten David und Erwin im Chor.


  «Selbst gemacht?»


  «Nein.» Rosa schüttelte den Kopf.


  «Von Dr.Oetker!», stimmten David und sein Freund ein, als wenn es einstudiert wäre.


  Als der Nachtisch verspeist war, kam David endlich zur Sache. Bevor er begann, stellte Rosa mehrere Gläser auf den Tisch. Die Zeit des Schaumweins schien gekommen. «Wir … also Erwin und ich … haben letzte Woche einen Verein gegründet», verkündete er stolz. «Den Fußballclub St.Pauli. Offiziell handelt es sich dabei um die Spiel- und Sportabteilung des Hamburg-St.Pauli Turnvereins, aber das soll die Sache nicht schmälern. Und darauf wollen wir mit euch anstoßen!»


  «Na, herzlichen Glückwunsch», gratulierte Sören etwas gedämpft und hob sein Glas. Irgendwie hatte er etwas anderes erwartet, etwas Bedeutungsvolleres. Aber David war schon immer vom Fußballspiel besessen gewesen. Kein Wochenende, an dem er nicht irgendwo dem runden Leder nachlief. Für ihn war es wahrscheinlich etwas sehr Bedeutendes. Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Den Frauen schien es ähnlich zu gehen, aber alle prosteten den Vereinsgründern zu.


  «Ja, und dann gibt es noch etwas…»


  Sören rechnete damit, dass David nun bekannt geben würde, er und Liane Kronau hätten sich verlobt, erwarteten Nachwuchs oder etwas Gleichrangiges– sofern es das überhaupt gab.


  «Mein Entwurf für die zukünftige Hochbahnhaltestelle in Mundsburg ist angenommen worden», erklärte David.


  Wie es aussah, legte Sören einfach eine falsche Erwartungshaltung an den Tag, auch wenn er sich sehr für David freute. So etwas musste für einen Architekten etwa so viel bedeuten wie ein gewonnener Prozess für einen Anwalt. Dennoch war Sören skeptisch. Er kannte den Rang, in dem David stand. «Trägt der Entwurf deinen Namen oder den der Architekten, für die du arbeitest?»


  «Letzteres», antwortete David beiläufig. «Aber dennoch habe ich nun etwas, was ich vorweisen kann. Es geht mir nicht darum, unter den Blicken der Öffentlichkeit zu glänzen, sondern um die Anerkennung meiner Arbeit unter den Sachverständigen. Und so ganz liege ich mit dieser Einschätzung wohl nicht daneben…» Er grinste. «Ich hatte letzte Woche ein Gespräch mit dem neuen Leiter des Hochbauamtes, Schumacher. Er war sehr angetan von meinen bisherigen Arbeiten und meinte, dass ich im Hochbauamt gut aufgehoben wäre.»


  «Du willst in den städtischen Dienst eintreten?»


  «Wie es aussieht, gibt es zumindest die Option», erklärte David. «Professor Schumacher plant für die nächsten Jahre eine Reihe monumentaler Staatsbauten. Er sagte, er könne sich gut vorstellen, dass meine Arbeit eine Bereicherung für seinen Stab darstellt. Es ist ja so, dass ich bei den Herren Raabe und Wöhlecke immer in deren Schatten stehen werde. Wie du schon richtig angemerkt hast, tragen meine Entwürfe ihre Namen.»


  «Das wird aber bei Professor Schumacher nicht anders sein, oder?»


  «Am Anfang sicher nicht. Dennoch erwarte ich allein aufgrund der Bauaufgaben einen deutlichen Zuwachs meiner Kompetenzen. Nicht zu vergessen, dass ich fast doppelt so viel verdienen werde.»


  «Das ist natürlich ein Argument.»


  «Ich habe mir bis Ende des Monats Bedenkzeit erbeten. Aber eigentlich steht mein Entschluss bereits fest.»


  «Na dann!» Sören hob erneut sein Glas. «Auf den zukünftigen Stadtbaumeister.»


  
    
  


  
    Kapitel 2

  


  Gegen zehn Uhr bog Sören mit seinem knatternden Gefährt von der Pelzerstraße in die Schauenburgerstraße ein. Fast wäre er auf ein Pferdefuhrwerk aufgefahren, das direkt hinter der Kreuzung abgestellt war. Einer Kollision mit der herannahenden Straßenbahn konnte er nur durch einen beherzten Griff zum Gaszug entgehen. Er beschleunigte. Die Leute auf dem Bürgersteig gafften ihm hinterher.


  Es kam nur selten vor, dass er so spät in der Kanzlei auftauchte. Heute war einer dieser Tage. Nichts wollte klappen. Erst der unnötige Streit mit Tilda am Frühstückstisch, er wusste nicht einmal mehr, worum es ursprünglich eigentlich gegangen war, dann der platte Vorderreifen, den es noch schnell zu flicken galt, und schließlich die schier endlosen Startversuche, bis der Motor endlich angesprungen war. Hinzu kamen die Zahnschmerzen. Es wurde von Tag zu Tag schlimmer.


  Innerlich verfluchte er seinen Entschluss, das Fahrrad gegen diese launische Höllenmaschine eingetauscht zu haben, andererseits bot ihm das Motorfahrrad, so es denn anspringen wollte, doch gehörigen Komfort. Auf die Dauer war ihm die tägliche Strampelei einigermaßen mühsam vorgekommen, und nachdem sich selbst Martin im letzten Jahr eins der neumodischen Automobile zugelegt hatte und pausenlos davon schwärmte, hatte sich Sören dazu durchgerungen, mit der Zeit zu gehen und seine täglichen Fahrten motorisiert zurückzulegen. Ein Automobil war nicht in Frage gekommen. Zum einen waren die Wagen sehr teuer, und in der Schauenburgerstraße war keine Abstellmöglichkeit vorhanden, und zum anderen ließ die Verkehrssituation der Stadt für ein breites Automobil im Allgemeinen kaum mehr als Schrittgeschwindigkeit zu. Und so, wie derzeitig gebaut wurde, ohnehin nicht.


  Dennoch war es mehr oder weniger Zufall gewesen, wie er an das motorisierte Fahrrad gekommen war. Ein transatlantischer Zufall, anders konnte man es nicht nennen. Warum die Familie Amsinck gerade ihn mit der Nachlassabwicklung des in New York verstorbenen Familienmitglieds beauftragt hatte, war ihm bis heute ein Rätsel. Als Anwalt hatte er sich in der Stadt eher mit der Verteidigung von Menschen aus der Arbeiterklasse oder aus dem Milieu einen Namen gemacht. Aber die in Amerika lebende Witwe des Verstorbenen hatte darauf bestanden, dass er alles Erforderliche in die Wege leiten solle, hatte ihm ein stattliches Salär zukommen lassen und dazu noch alle Auslagen, darunter die Überfahrt nach New York, seine erste große Schiffsfahrt überhaupt, ohne Murren erstattet. Ein gutes Geschäft war es gewesen, zur Zufriedenheit aller Beteiligten.


  Und da ein solches Geschäft in seinem beruflichen Alltag die Ausnahme darstellte und wohl auch ein Einzelfall bleiben würde, hatte er der Versuchung nicht widerstehen können, im Gepäck aus Amerika ebenjenes motorisierte Zweirad als Mitbringsel zu verschiffen. Eine Gray Fellow Twin des Herstellers Harley-Davidson. Das Modernste vom Modernen. Der Motor hatte über 800ccm und leistete sagenhafte sieben Pferdestärken. Die Maschine gab einen höllischen Lärm von sich, vor allem bei Höchstgeschwindigkeit. Angeblich sollte das Gefährt über 90Kilometer in der Stunde laufen, aber das hatte Sören noch nicht ausprobiert. Vor allem deshalb, weil man immer Gefahr lief, dass die Pferde auf den Straßen scheuten, wenn man knatternd herannahte. Sören schob das schwere Ungetüm durch die schmale Hofdurchfahrt, durch die gerade ein Handkarren passte, bockte es mit Schwung auf den Ständer am Hinterrad auf, entledigte sich der Kappe und der Brille und steuerte mit dem verwegenen Blick eines in die Jahre gekommenen Abenteurers auf den Eingang seiner Kanzlei zu.


  Frau Völckert, wie Fräulein Paulina nach ihrer späten Heirat nun hieß, erwartete ihn bereits dringlich. Über die vielen Jahre, die sie ihm schon als Vorzimmerdame zur Seite stand, war sie den Umgang mit den teils schwierigen Mandanten gewohnt, aber heute war sie ganz aus dem Häuschen. Sie war untröstlich, dass sie einen Klienten nicht hatte abwimmeln können. «Er ließ überhaupt nicht mit sich reden», entschuldigte sie sich, «und wartet seit über einer Stunde in Ihrem Zimmer.»


  Armin Brunckhorst, genannt Armin der Schränker. Klient mit Abonnement, wie Sören es ausdrückte. Bereits zweimal hatte er Brunckhorst vor Gericht vertreten, beide Male mit nur mäßigem Erfolg. Das letzte Mal hatte man ihm fünf Jahre aufgebrummt. Er konnte noch nicht so lange wieder auf freiem Fuß sein. Sören blieben wenige Sekunden, um sich auf diesen unangekündigten Gast vorzubereiten. Als er seinen Arbeitsraum betrat, tat er gelassen.


  «Armin Brunckhorst. Was für eine Überraschung! Kaum entlassen, und schon steht ein Ehrenbesuch an, oder wo drückt der Schuh?»


  Der Besucher schreckte aus dem Stuhl hoch, als Sören das Zimmer betrat. Nun stand er verlegen wie ein Schulkind vor ihm und hob mehrmals unschlüssig die Schultern, als traue er sich nicht, mit seinem Anliegen herauszurücken. «Schön wär’s ja», entgegnete er.


  Brunckhorst war schmächtig und kleinwüchsig. Dass er bereits über vierzig war, sah man ihm nicht an. Wie immer trug er einen schwarzen Anzug und glänzendes Schuhwerk aus Leder. Seine Melone baumelte an der Stuhllehne. Nicht zu vergessen seine Handschuhe. Brunckhorsts Markenzeichen, so wie der schmale Oberlippenbart.


  Wahrscheinlich trug er die Handschuhe auch nachts im Bett, dachte Sören. Er hatte ihn noch nie ohne gesehen. «Haste was ausgefressen, oder was treibt dich hierher?»


  «Kann man so sagen», druckste Armin Brunckhorst herum. «Riecht jedenfalls mächtig nach Ärger.»


  Sören ging um seinen Schreibtisch herum, warf einen Blick auf den Poststapel, den ihm Fräulein Paulina wie jeden Morgen zurechtgelegt hatte, dann fixierte er seinen Gast mit erwartungsvollem Schweigen. Brunckhorst strich sich mehrfach über den Bart. Er war nervös. Sören kannte die Gesten seiner Klienten. «Na komm schon. Raus mit der Sprache. Du kommst doch nicht ohne Grund her.» Erst jetzt bemerkte Sören den Koffer, der neben dem Stuhl stand. «Willst du verreisen?»


  Brunckhorst nickte. «So ungefähr. Ich mach ’ne Fliege, wenn Sie verstehen.»


  «Seit wann bist du draußen?»


  Brunckhorst hob drei Finger.


  «Tage? Wochen? Monate? Komm, mach’s nicht so spannend», forderte ihn Sören auf. «Ich hab nicht die Zeit, dir jedes Wort aus der Nase zu ziehen.»


  «Seit drei Monaten», erklärte Brunckhorst widerwillig.


  «Und was hast du angestellt, dass du abhauen willst? Weshalb kommst du dann überhaupt zu mir?»


  «Lesen Sie keine Zeitung? Die ganze Stadt spricht doch von nichts anderem…»


  «Das Bankhaus Goldmann?» Sören ging zur Tür, um zu kontrollieren, ob Fräulein Paulina in Hörweite war. Er traute ihr, aber alles musste sie auch nicht wissen. «Bist du wahnsinnig?», entfuhr es Sören. «Dafür endest du beim Scharfrichter.»


  «Das ist es ja», stammelte Armin. «Ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig ist, ich habe damit nichts zu tun.»


  «Jetzt mal langsam. Eben hast du doch gesagt…»


  «Ja, ich weiß… Deshalb wird mir ja auch niemand glauben. Wir … ich habe den Laden leer gemacht. Aber mit dem Mord hab ich nichts zu tun. Das müssen Sie mir glauben. Ich hab noch nie einer Fliege was zuleide getan. Ehrensache. Ich mache Ihnen jeden Tresor auf, egal was für ein Modell. Aber ich tue niemandem was.»


  Sören stieß die Luft übertrieben laut aus. Dann ging er zur Anrichte und schenkte zwei Gläser Cognac ein. «Du willst mir also wirklich weismachen, du hast dich vom Schacht der Untergrundbahn aus in das Bankhaus gebuddelt, hast in aller Seelenruhe den Tresor der Bank aufgeschweißt, hast Kasse gemacht und bist wieder abmarschiert, ohne dass dir jemand begegnet ist?»


  Armin Brunckhorst nickte. «So ist es. Ich schwöre. Keine Menschenseele– auch nicht Goldmann.» Er deutete auf den Koffer. «Sie glauben mir nicht?» Er öffnete die Schlösser und hob den Deckel an.


  «Ach du Scheiße!» Sören glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der Koffer war voller Geldnoten. «Du bist wahnsinnig, das hierher…»


  «Ich will’s nicht, Herr Bischop. Das ist ’ne Nummer zu groß. Da klebt Blut dran.»


  Sören begutachtete den geöffneten Koffer. Er hatte noch nie so viele Geldscheine auf einmal gesehen. «Und nun?»


  «Ich hab doch gesagt: Ich mach ’ne Fliege.» Brunckhorst blickte zur Uhr. «In vier Stunden.»


  «Übersee?»


  «Besser, Sie wissen’s nicht. Ich hab mir zwei Große geliehen, um das Ticket bezahlen zu können. Ich schick es Ihnen zu, sobald ich was auf die Kante gelegt habe. Ehrenwort. Sie glauben mir doch?»


  Sören schüttelte den Kopf, während er überlegte. «Also hör mal… Erwartest du, dass ich mit dem Koffer zur Polizei marschiere und erzähle, den hätte ich gefunden? Da werden Fragen gestellt. Du hast den Raub des Jahrhunderts hingelegt.» Er deutete auf den Koffer. «Wie viel ist da überhaupt drin?»


  «Über 700000Mark…»


  Sören konnte sich einen Pfiff nur schwer verkneifen. Er reichte Brunckhorst den Cognac. «Die Geschichte ist wirklich kaum zu glauben. Man wird mir Fragen stellen. Was soll ich der Polizei erzählen?»


  «Dass Sie ’n Tipp bekommen haben?»


  «Für die Polizei ist das ein Raubmord. Man wird Nachforschungen anstellen. Du bist zweimal mein Mandant gewesen. Da brauchen die nur eins und eins zusammenzuzählen– und schwups, landet man bei deinem Namen. Du giltst als Spezialist für solche Sachen. Und dann?»


  «Das lassen Sie man meine Sorge sein. Der Name ist Vergangenheit. Ich bin ja nicht verrückt.»


  «Keine Spuren?»


  Brunckhorst schüttelte den Kopf. «Und den Job häng ich auch an den Nagel. Ehrenwort. Das gilt bei mir. Ich fass nie wieder ’n Brenner an.»


  «Wer war noch dabei?», fragte Sören.


  «Niemand– nur ich.»


  «Und wenn dich einer von den Niemanden verpfeift?»


  «Passiert nicht.»


  «Familie?»


  Brunckhorst nickte.


  «Mir ist trotzdem nicht wohl bei der Sache. Dass du mit dem Mord nichts am Hut hast, glaubt dir keiner.»


  «Und Sie?»


  Sören zögerte. «Ich hab ja dein Ehrenwort. Armin der Schränker. Ein Panzerknacker bist du, aber kein Raubmörder. Ist nicht deine Masche. Wie sieht’s deiner Meinung nach mit Notwehr aus? Würdest du jemanden töten, der dich bedroht?»


  «Ich versteh schon, was Sie meinen. Klingt ja auch wirklich unglaubwürdig. Das ist es ja auch, weshalb ich die Fliege mache. Die Sache wächst mir über den Kopf. Ich weiß nicht, ob es Sie beruhigt, aber ich bin dem Goldmann nie in meinem Leben begegnet. Nie. Und als ich da raus bin, lag da keiner.»


  Sören hakte noch einmal nach. «Merkwürdig ist das aber schon, oder?»


  «Ja, irgendwer wird ihm eins über ’n Schädel gezogen haben. Ich nicht. War ’n Jude, ’n Halsabschneider, wie ich gehört hab. Der hatte bestimmt nicht nur Freunde. Glaub’n Sie mir: Wer’s so weit schafft wie der Goldmann … ich mein’, wer so einen Haufen zusammenscheffelt, der hat sicherlich auch Feinde.»


  «Mag sein. Was hast du denn gehört?»


  «Geben Sie mir vier Stunden Vorsprung?»


  Sören nickte.


  «Das mit dem Bruch … also das war nicht meine Idee. ’n Auftrag quasi. Aus’m Miljö… Wer genau dahintersteckt, das weiß ich nicht. Ich hab nur mit einem Künkel gesprochen. Der meinte, wegen Goldmann säßen so einige in der Zwickmühle und dass er ein Schuft sei. Von dem stammt auch der Tipp mit der Baustelle. Er sagte, alles wäre ganz einfach. Hat sogar den genauen Lageplan der Räumlichkeiten geliefert. Von daher … das war ein Selbstgänger. Der wollte nur ein paar Papiere, von denen er wusste, dass sie im Tresor der Bank liegen. An der Kohle war der nicht interessiert.»


  «Und die Papiere? Was ist mit denen?»


  Armin Brunckhorst zog ein Couvert aus der Jacketttasche und reichte es Sören. «Ein gutes Dutzend Schuldverschreibungen. Normalerweise stehe ich zu meinem Wort und liefere, wie versprochen, aber ich denke inzwischen, dass man mich gelinkt hat. Von daher… Vielleicht können Sie was damit anfangen. Mir ist das jedenfalls zu heiß geworden. Ich will damit nix mehr zu tun haben.»


  «Vier Stunden?»


  Armin Brunckhorst blickte nervös zur Uhr. «Dreieinhalb.»


  


  Frau Völckert bekam strikte Instruktionen. Sie verstand sofort. Brunckhorst hatte sie zuletzt vor fünf Jahren gesehen, seither nicht mehr. Das könne sie auch beschwören, bot sie an. So weit werde es nicht kommen, erklärte Sören. Er konnte nur hoffen, dass niemand sonst Armin Brunckhorst gesehen hatte, als er das Haus betreten oder verlassen hatte.


  Die vier Stunden vergingen quälend langsam. Bis dahin war er für niemanden zu sprechen, ohne Ausnahme, wie er Frau Völckert angewiesen hatte. Sören bastelte an einem Schlachtplan. Als die Zeit um war, rief er direkt im Stadthaus an und meldete eine Fundsache. Der Beamte am Telephon entschied, dass man nicht zuständig sei. Erst als Sören erklärte, es handle sich um einen größeren Geldbetrag, schenkte man ihm Gehör. Um wie viel es sich denn handle, fragte die Stimme interessiert. Um ungefähr so viel, wie in den Tresor des Bankhauses Goldmann passe, erklärte Sören. Schweigen am anderen Ende. Der Mann willigte schließlich ein, zwei Beamte als Begleitung für den Transport vorbeizuschicken, auch wenn Sören heraushörte, dass man ihm keinen Glauben schenkte. Frau Völckert schickte er vorsorglich nach Hause. Heute werde es nichts mehr zu tun geben, erklärte er. Eine halbe Stunde später meldeten sich zwei Wachtmeister, die ihn mit dem Koffer zum Neuen Wall eskortierten.


  Zuerst glaubte der zuständige Bezirkscommissar, es handle sich um einen Scherz, aber nachdem Sören den Koffer geöffnet hatte, blieb dem schneidigen Polizisten die Spucke weg. Im Nu verständigte er Regierungsrat Stürken, den Leiter der Hamburger Criminalpolizei, sowie Polizeihauptmann Heinrich Andresen, der im Fall Goldmann die Ermittlungen leitete.


  «Erzählen Sie von vorne», forderte ihn Andresen auf. Im rückwärtigen Teil des Raums waren mehrere Beamte zum Geldzählen angetreten.


  «Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich erhielt einen Anruf– anonym. Der Mann teilte mir lediglich mit, dass er einen Koffer im Kellerabgang auf unserem Hof deponiert habe. Weiterhin sagte er, ich solle der Polizei mitteilen, dass er nichts mit dem Mord im Bankhaus Goldmann zu tun habe. Dann hat er aufgelegt.»


  «Kannten Sie die Stimme?»


  Sören schüttelte den Kopf. «Es klang, als würde er durch ein Taschentuch sprechen.»


  «Und dann sind Sie zum Hof gegangen.»


  «Ja. Der Koffer stand dort wie angekündigt. Ich habe kurz hineingeschaut, dann bin ich mit dem Koffer nach oben und habe hier angerufen.» Er reichte Andresen den Umschlag mit den Schuldverschreibungen. Die Namen hatte er sich sicherheitshalber kopiert. «Das lag obenauf.»


  «Interessant», murmelte Andresen, während er die Papiere studierte.


  «Was meinen Sie?», mischte sich Stürken ein.


  «Ich denke, da hat jemand ganz gewaltig Schiss bekommen», antwortete Andresen.


  Sören tat ahnungslos. «Meinen Sie, das ist die Beute aus dem Goldmann-Raub?»


  «Ich denke schon. Aber ob das alles ist, wird uns nur der Prokurist der Bank sagen können. Soweit wir bislang wissen, wurde nur Bargeld entwendet. Von daher ist das hier…», er deutete auf die Schuldverschreibungen, «sehr interessant. Aktien, Schmuck, Uhren, Gold, davon haben die Täter nichts angerührt.»


  «Siebenhundertachtundvierzigtausend Mark», meldete einer der Polizeiassistenten. «So eine Summe habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen.»


  «Ich auch nicht», sagte Andresen. «Sie werden Stillschweigen darüber bewahren», befahl er. «Kein Sterbenswörtchen, verstanden? Ich möchte nicht, dass irgendwer von der Sache erfährt. Das gilt für alle Personen hier im Raum.» Selbst Stürken nickte, auch wenn er als Vorgesetzter von Andresen keine Befehle entgegenzunehmen hatte. Es war ein zustimmendes Nicken. «Bis wir sicher sind, dass das alles ist und kein Ablenkungsmanöver.»


  Stürken nickte erneut. «Daran habe ich auch sofort gedacht.»


  «Haben Sie schon jemanden in Verdacht?», fragte Sören interessiert.


  «Meine Leute arbeiten Tag und Nacht. Wir gehen jedem Hinweis nach.»


  «Dann ist das hier ja eine richtige Überraschung», merkte Sören an. «Meinen Sie, an dem, was man mir mitgeteilt hat, ist möglicherweise etwas Wahres dran?»


  Andresen tat, als habe er die Frage nicht gehört. «Was meinen Sie, warum man die Beute gerade Ihnen zugespielt hat?»


  Sören mimte weiterhin den Ahnungslosen. «Keine Ahnung. Zufall, nehme ich an.»


  «Nun, das mag sein. So ganz glauben kann ich es allerdings nicht. Sie sind Anwalt in Strafrechtsangelegenheiten, die auch im Geschworenengericht verhandelt werden. Ich will nicht sagen, dass sich Schwerverbrecher bei Ihnen die Klinke in die Hand geben, aber ist Ihnen schon der Gedanke gekommen, dass einer Ihrer Klienten…? Sie haben einen gewissen Ruf unter Gaunern und Ganoven.»


  Sören kannte Andresen aus dem Zeugenstand, bei vielen Gerichtsverhandlungen war er ihm begegnet. Ein durchaus sympathischer Mann, intelligent, scharfsinnig und stets um Korrektheit bemüht. Im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen hatte er keine politisch oder sozial begründeten Voreingenommenheiten gegenüber den Angeklagten, die Sören verteidigte. Aber er verfügte über genug Berufserfahrung, um sich nicht an der Nase herumführen zu lassen. Überführt ist überführt, das war seine Devise. Und Sören konnte nicht leugnen, dass Andresen mit seiner Einschätzung häufig richtiglag. Die meisten Lügengebilde durchschaute er sofort. Sören musste auf der Hut sein. Trotz aller Sympathien, die er für den Mann hegte– er stand der Staatsanwaltschaft dennoch näher als der Verteidigung.


  «Natürlich. Das wäre naheliegend, und daran habe ich selbstverständlich auch schon gedacht», sagte Sören. «Aber wenn ich meine Klienten im Geiste so durchgehe… Da fällt mir nur der Schränker-Armin ein. Armin Brunckhorst. Aber der sitzt meiner Meinung nach noch, und ehrlich gesagt wäre der Goldmann-Coup wohl eine Nummer zu groß für ihn. Außerdem ist Raubmord nicht sein Geschäft. Der hat immer im Stillen gearbeitet, ohne Blutvergießen.»


  «Einmal ist immer das erste Mal», verkündete Andresen. «Wir gehen bislang davon aus, dass es mehrere Täter waren. Zu groß der Aufwand für einen Einzeltäter. Und sie sind punktgenau im Vorraum des Tresors gelandet. Das heißt, die Täter müssen einen Lageplan besessen haben. Vier Meter vom Schacht entfernt … oberhalb des Fundaments. Wie ein Stollen führt der Gang direkt ins Kellergeschoss. Das war von langer Hand geplant. So ein Ding gräbt man nicht in ein paar Stunden.»


  «Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Stimmt es, dass Sie annehmen, die Täter hätten Komplizen unter den Bauarbeitern gehabt?»


  «Wir fragen uns allerdings, wie es möglich sein konnte, dass die Erdarbeiten dort unbemerkt blieben. Der Rest ist reine Spekulation der Presse. Mit unseren Ermittlungsergebnissen gehen wir nicht hausieren.»


  Einer der Polizeiassistenten reichte Andresen ein paar Karteikarten, die er vor sich ausbreitete. «Sieh an. Armin Brunckhorst– entlassen am 12.Februar. Warum haben wir keine Meldeadresse?», fragte er.


  Der Assistent zuckte mit den Schultern. «Haben wir. Steht doch da: Lange Mühren55, dritte Etage.»


  Andresen warf dem Mann einen abfälligen Blick zu. «Überlegen Sie mal, Olpe. Das war seine Adresse, bevor er in den Bau ging. Da werden wir ihn aber kaum antreffen. Die letzten Häuser an den Langen Mühren wurden vor knapp zwei Jahren niedergelegt. Also auf die Fahndungsliste mit dem Mann.» Der Assistent drehte sich mit zackigem Gruß um und verließ den Raum.


  Die Befragung ging noch zwei Stunden weiter, doch sie drehten sich im Kreis. Für Andresen war es Routinearbeit, für Sören ein verlorener Tag. Die Vermittlungsstelle des Stadttelephons konnte nicht weiterhelfen, da man wegen der baldigen Umstellung auf die neue Fernsprechzentrale an der Binderstraße keine Vermittlungsberichte mehr anlegte, außerdem ging Andresen so oder so davon aus, dass der Anrufer einen öffentlichen Fernsprecher benutzt hatte. Auch die Criminaltechniker, die den Hof hinter Sörens Kanzlei genau unter die Lupe nahmen, konnten keine verwertbaren Spuren finden. Und von Brunckhorst gab es bis zum Abend keine Spur.


  Sören schmunzelte in sich hinein. Armin hatte vorgesorgt. Blieb nur zu hoffen, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  
    
  


  
    Kapitel 3

  


  Tilda wich ihm aus, Sören fand keine andere Erklärung. Es war bereits der dritte Abend in dieser Woche, an dem sie nicht zu Hause war, wenn er kam. Dabei hatte er sich extra Mühe gegeben, sich nicht zu verspäten. Immer häufiger musste er sein Abendbrot ohne Gesellschaft einnehmen, wo ihm doch so viel an ihren abendlichen Gesprächen lag. Nicht einmal eine Nachricht hatte sie ihm hinterlassen.


  Agnes hatte gerade Robert zu Bett gebracht, sie kam ihm auf der Treppe entgegen: «Die gnäd’ge Frau ist mit Frau Radel zu einem Vortrag der Theosophischen Gesellschaft, soll ich Ihnen ausrichten.»


  «Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du das gnädige Frau für dich behalten sollst», brummte Sören gereizt und ärgerte sich, dass er seine Enttäuschung an Agnes abließ, die ja nun wirklich nichts dafür konnte. «Wie viele Jahre bist du jetzt bei uns?», schob er in milderem Tonfall hinterher.


  «Im Oktober werden es sechzehn», antwortete das Mädchen gehorsam.


  «Siehst du. Du gehörst also schon fast mit zur Familie. Und wenn wir hier im Haus miteinander sprechen, dann nennen wir uns beim Namen. Beim Vornamen!»


  Gestern hatte Tilda Bier aus der Flasche getrunken, und heute titulierte das Mädchen sie mit gnäd’ge Frau. Agnes war immer noch dankbar für ihre Anstellung, einen anderen Blickwinkel gab es für sie nicht. Sie war eine ehemalige Klientin und eigentlich ein hoffnungsloser Fall. Sie hatten sich ihrer angenommen, hatten ihr den Weg in die Bürgerlichkeit ebnen wollen, selbst eine Ausbildung hätten sie ihr finanziert, aber egal, was sie ihr angeboten hatten, sie wollte sich nicht auf eigene Beine stellen. Agnes war aus einem ganz anderen Holz als David. Auch ihn hatte Sören einst von der Straße weggeholt. Aber David hatte seine Chance ergriffen, und er hatte es geschafft. Wie oft hatte er dagegen mit Tilda über Agnes’ Zukunft gesprochen. Egal, zu welchem Ergebnis sie gekommen waren, ihr Mädchen bestimmte immer noch selbst über seine Zukunft. Und die sah für sie so aus, dass sie sich am wohlsten unter ihrer Obhut fühlte. Spätestens wenn sie keine Betreuung mehr für Robert benötigten, würden sie mit Agnes ein Problem haben, denn eine reine Haushaltshilfe oder Köchin hatte Mathilda stets abgelehnt.


  «Sehr wohl.» Sie machte einen Knicks und ging in Wartestellung.


  Wieder Frieda Radel. Als hätte er es geahnt. Seit Tilda mit dieser Frau eine engere Freundschaft verband, kam es ständig vor, dass sie bis spät in den Abend hinein unterwegs war. Früher war es die Partei gewesen, für die sie so manchen Abend geopfert hatte, aber als aktive Genossin bezeichnete sie sich schon seit einiger Zeit nicht mehr. Inzwischen hatten sich ihre Aktivitäten eindeutig in Richtung Frauenbewegung verschoben– dank Frieda Radel. Die hatte ihr den Floh ins Ohr gesetzt. Immer öfter trafen sie sich in Zirkeln der Frauensache, verkehrten in Künstlerkreisen, gingen gemeinsam zu Veranstaltungen, auch solchen, wo Männer unerwünscht waren. An sich hatte er dagegen nichts einzuwenden, denn er wünschte sich alles andere als eine Frau, die kein eigenständiges Leben führte und keine eigenen Interessen hatte. Was Sören störte, war, dass Tilda mit ihm nicht mehr über diese Dinge sprach. Er war es nicht gewohnt, dass sie Geheimnisse vor ihm hatte. Und immer häufiger waren sie sich uneins– auch was den weiteren Werdegang ihrer gemeinsamen Tochter betraf.


  Ilka war auf Klassenfahrt, ihrer letzten. Im Sommer würde sie die Schule abschließen. Und dann? Sören gönnte es seiner Tochter, etwas Besonderes zu machen– wenn es ihr eigener Wunsch war. Aber die Ideen, die man an sie herantrug, kamen von Mathilda und hatten ihren Ursprung natürlich bei Frieda Radel. In Frage kamen anscheinend nur Dinge, welche die europäische Frauenwelt gerade erst für sich entdeckte. Die anderen Mädchen aus Ilkas Klasse strebten eine Ausbildung in Buchführung, Stenographie oder im Bankwesen an, Ilka hatte von ihrer Lehrerin sogar Unterlagen vom Handels-Lehrinstitut Grone bekommen, das als erste Adresse in der Stadt galt. Selbst ein Empfehlungsschreiben hatte sie beigefügt. Aber diesen naheliegenden Weg hatte Tilda ihr bereits ausgeredet. Wenn es nach ihr ging, dann sollte Ilka nach Wismar ans erste Frauen-Polytechnikum in Deutschland. Dort bot man das Studium der Architektur sowie eine Ausbildung zur Bauingenieurin oder als Maschinenbauerin an. Als Alternative kam noch das Frauenstudium an der Universität in Kiel in Frage. Über dreißig Studentinnen verteilten sich hier inzwischen auf die Fächer Jura, Philologie, Germanistik, Staatswissenschaften, Mathematik und die Naturwissenschaften. Selbst in Medizin und Zahnmedizin waren neuerdings weibliche Studenten eingeschrieben, und aus London kamen bereits, was Tilda gleich hervorgehoben hatte, die ersten Erfolgsmeldungen über weibliche Ärzte und Operateure.


  Ilka interessierte sich eigentlich für nichts von dem. Ihre Zeit verbrachte sie mit Tanzen und Schreiben. Die Poesiealben und Tagebücher füllten inzwischen ein ganzes Regal. Wenn es nach ihr gegangen wäre…


  Nein, Sören verwarf den Gedanken. Wahrscheinlich war es richtig, dass Tilda ihr Mut machte, Dinge zu wagen, die für das weibliche Geschlecht Neuland bedeuteten. Vielleicht war er nur zu konservativ in seinen Vorstellungen, zu alt. War in den letzten Jahren etwas an ihm vorbeigegangen, das er nicht bemerkt hatte? Wahrscheinlich war es so, obwohl er sich stets als genauen Beobachter seiner Umwelt verstanden hatte. Machten sich nun die zwanzig Jahre Altersunterschied zu seiner Frau bemerkbar? In vielen Punkten hatten sich ihre Ansichten und Vorstellungen seit der Freundschaft mit dieser Frieda Radel verschoben. Nicht unbedingt zum Nachteil, aber sie behielt es für sich, tauschte sich höchstens mit anderen Frauen darüber aus. So wie vorgestern. Nur am Rande hatte er mitbekommen, worüber sich Tilda mit Liane Kronau unterhalten hatte. Ihm hatte sie davon nichts erzählt. Es war um Freizeitaktivitäten gegangen, also etwas, das sie doch eigentlich beide betraf, und Liane Kronau hatte von einem Verein für Nacktkultur erzählt, in dem sie war, und dass sie sich an Sonntagen gerne dem Tanzen, Turnen und Schwimmen ohne störende Kleidung hingab– so, wie Gott sie geschaffen hatte. In Hamburgs Umgebung gebe es bereits mehrere Gelände, wo so etwas möglich sei. Tilda war sogleich Feuer und Flamme gewesen und hatte gefragt, ob sie nicht einmal gemeinsam dorthin gehen könnten. Sören hatte seinen Ohren nicht trauen wollen. Wenn er an ihre gemeinsamen Picknicke dachte, teilweise entfernt von jeglicher Zivilisation, mitten in der Natur… Immer wenn er schwedisch baden wollte, also nackt ins Wasser gesprungen war, hatte sich Tilda geziert, es ihm gleichzutun. Sie war nicht prüde, nicht ihm gegenüber. Aber die Vorstellung, dass doch jemand vorbeikommen konnte, hatte sie die Sache stets mit Zurückhaltung angehen lassen. Und nun das. Dabei waren die Aktivitäten in diesen Freikörper-Kultur-Vereinen noch nicht einmal nach Geschlechtern getrennt. Sören hatte darüber gelesen. Man zeigte sich ganz ungeniert. Angeblich ohne jeden Hintergedanken. Wenn er seine Frau nackt sah, dann verspürte er auch Lust auf ihren Körper. Sören fragte sich, ob dieses Verlangen vor den Augen der Öffentlichkeit ausbleiben konnte. Er bezweifelte es. Es hatte schon seinen Grund, dass die neue Alsterlust mit getrennten Schwimmbassins für Damen und Herren eröffnet hatte. Aber das war etwas anderes. Die Badeanstalt stand ja mitten in der Stadt.


  Nachdem Sören im Stehen zwei Stullen mit Leberwurst gegessen hatte, überlegte er, wie er der Einsamkeit des Abends entkommen konnte. Entweder er widmete sich dem verschlissenen Antriebsriemen seines Zweirads, oder… Ein Blick auf die Uhr, und sein Entschluss stand fest. Mit irgendwem musste er sich austauschen. Agnes war noch mit dem Abwasch beschäftigt. Flüchtig steckte er den Kopf zur Tür herein: «Wenn Mathilda fragen sollte: Ich bin bei Herrn Hellwege. Es kann später werden.»


  


  «Was Frauen betrifft, werde ich dir keine Ratschläge geben können.» Martin Hellwege nuckelte genüsslich an seiner Zigarre. «Ich kenne diese Frieda nicht, und nach dem, was du erzählst, möchte ich sie auch nicht unbedingt kennenlernen.» Er grinste. «Mathilda wird schon wieder zur Vernunft kommen.»


  Es klang wenig beruhigend. «Und was Ilka betrifft… Ich denke, sie wird ihren eigenen Weg gehen. Ihr habt ihr alles eröffnet, aber sie ist doch noch so jung. Denk mal an dich selber. Was wolltest du werden? Schiffsbauer, wenn ich mich recht entsinne. Und dann hast du erst Medizin studiert und danach die Rechte. Das ist auch nicht gerade eine homogene Vita. Bereust du es? Ich denke nicht.» Martin schenkte Sören Wein aus einer gläsernen Karaffe ein. «Hier, probier mal.»


  «Du magst recht haben.» Sören studierte das Etikett der Flasche, die leer neben der Karaffe auf dem Tisch stand. Ein Châteauneuf-du-Pape Jahrgang1896. Nach wie vor ließ es sich Martin gutgehen. Solche Kaliber hatte sein eigener Keller nicht zu bieten. «Nobel, nobel», murmelte er.


  «Du sollst ihn nicht klassifizieren, sondern trinken.»


  Sören betrachtete seinen Freund durch das Weinglas, das er vor seinem Gesicht kreisen ließ. Martin war fett geworden. Anders konnte man es nicht bezeichnen. Normalerweise hatte er seinen Winterspeck um diese Jahreszeit abgelegt. Dieses Jahr nicht. Seine Haut war erstaunlich glatt, nicht so von Altersfalten zerfurcht wie sein eigenes Gesicht. Aber er wirkte träge und kraftlos. Die Wangen hingen wie gefüllte Säckchen herunter, und sein Kinn verschmolz in mehreren Bögen mit seinem Hals. Martin war nie ein sportlicher Typ gewesen, aber die Haltung, wie er jetzt im Sessel ruhte, war die eines ermatteten alten Mannes. Der Wein duftete nach reifen Beeren und Sandelholz. Er zerging auf der Zunge wie ein weicher, samtener Strom, der über die vielen Jahre jeden Rest von Gerbsäure eingebüßt hatte. Nach dem ersten Schluck verdichtete sich dieser Eindruck förmlich zu einer Explosion unterschiedlichster Geschmäcker, einige intensiv, andere verhalten und nur in Nuancen anklingend. Sören war überwältigt. Einen solchen Tropfen hatte er noch nie zuvor getrunken.


  «Und? Was sagst du?» Martin blickte Sören erwartungsvoll an.


  «Gibt es etwas zu feiern? Ein solches Fläschchen öffnet man doch nicht täglich.»


  Martin schüttelte den Kopf. «Zweimal täglich. Wer weiß, wie lange ich es noch mache.»


  «Red keinen Quatsch.»


  «Wäre doch schade um den Vorrat, der noch im Keller lagert. Allein von dem Châteauneuf hab ich noch über zehn Kisten.»


  «Wenn du wirklich zwei Flaschen am Tag trinkst, dann machst du es wahrscheinlich wirklich nicht mehr lange. Ist dann immerhin ein äußerst teurer Tod. Was kostet so ein Fläschchen?»


  «Unbezahlbar.» Martin grinste. «Keine Ahnung, ich erinnere mich nicht. Aber egal, wie viel ich damals ausgegeben habe, er ist sein Geld wert. Findest du nicht?»


  «Deine Sorgen möchte ich haben.»


  «Lieber nicht», seufzte Martin. «Wenn ich nicht vom Wein zugrunde gehe, dann vor Langeweile. Was meinst du, wie ich dich um deine Familie beneide, auch um die Sorgen, die Ängste und alles, was so ein Familienleben mit sich bringt. Allein dein heutiges Kommen, deine Gedanken über Tilda und diese Frauenrechtlerin, dein Kümmern um Ilkas Zukunft, all das hab ich nicht. Und beruflich? Keine Herausforderungen mehr … hat alles geklappt. Alle Geschäfte haben immer glänzend funktioniert. Was mit Geld zu tun hat, langweilt mich inzwischen am allermeisten. Ich brauche gar nicht mehr zu arbeiten. Was auch immer ich anstelle, mein Kapital vermehrt sich. Ich versuche ja, mein Vermögen zu dezimieren, aber selbst irrsinnige Einsätze bei den Derby-Meetings, teure Geschenke an meine Liebhaber, das luxuriöseste Automobil, das aufzutreiben war… Es ändert nichts. Zweimal am Tag gehe ich in die teuersten Restaurants der Stadt, esse und trinke vom Feinsten, was die Karten hergeben… An den Wochenenden Sonderlustfahrten, egal wohin. Nächste Woche geht’s mit einem guten Freund per Express-Salon-Dampfer nach Helgoland. Und im Sommer habe ich eine Erholungsreise zur Mitternachtssonne nach Norwegen gebucht. Wir werden drei Wochen unterwegs sein, und ich freue mich tatsächlich. Aber ehrlich: Erholung? Wovon?»


  «Leiden unter dem eigenen Reichtum. Das klingt ziemlich dekadent.»


  «Es ist alles andere als das. Vergiss nicht, nach mir wird das Geschlecht der Hellweges ausgestorben sein. Keine Familie, keine Kinder. Die Vorstellung ist schon merkwürdig. Alles, was ich angehäuft habe, die Villa … es gibt keinen Erben.»


  «Deswegen willst du zumindest deine Weinvorräte noch aufbrauchen…»


  «Mach dich nur lustig. Ich habe schon über eine Stiftung nachgedacht. So, wie der alte Siemers in Edmundsthal. Irgendetwas, das bleibt. Etwas Sinnvolles. Mein Name muss dabei noch nicht mal im Vordergrund stehen. Neulich habe ich dem wohltätigen Schulverein tausend Mark für die Kinderkolonie in Waltershof zukommen lassen. Da sind die doch glatt mit der gesamten Belegschaft bei mir angerückt, um sich zu bedanken. Es war mir so peinlich.»


  «Und ich habe heute einen Koffer mit über siebenhunderttausend Mark geschenkt bekommen. Aber das wird dich sicher auch langweilen…»


  «Red keinen Blödsinn.» Martin richtete sich in seinem Sessel auf und griff nach seinem Weinglas. «Siebenhunderttausend Mark? Du beliebst zu scherzen.»


  «Ganz und gar nicht. Genau genommen waren es siebenhundertachtundvierzigtausend.»


  «Wieso ‹waren› es?», fragte Martin. «Was hast du damit gemacht?»


  «Es interessiert dich also doch?»


  «Natürlich.»


  «Ich habe den Koffer zur Polizei gebracht. Es handelt sich um die Beute aus dem Goldmann-Raub.» Sören erzählte seinem Freund von den Geschehnissen des Tages. Auch den Namen Brunckhorst ließ er nicht aus. Bei Martin brauchte er sich keine Gedanken zu machen.


  «Donnerlittchen, das nenne ich ja mal eine Geschichte.» Martin war ganz aufgewühlt. Schwerfällig hatte er sich aus seinem Sessel erhoben, und nun ging er, auf einen Stock mit silbernem Knauf gestützt, durchs Zimmer auf und ab. «Meine Knie machen langsam schlapp», erklärte er, als er Sörens fragenden Blick wahrnahm. «Und? Hat man dir bei der Polizei deine Version der Geschichte abgekauft?»


  «Ich denke schon. Das Ganze klingt ja auch so phantastisch und unwirklich, das kann man sich eigentlich gar nicht ausdenken.»


  «Du glaubst diesem Armin Brunckhorst also?»


  Sören nickte. «Es gibt keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln. Warum wäre er sonst zu mir gekommen, wenn nicht aus Angst. Ich kenne ihn ganz gut. Das ist ein Techniker, ein Handwerker. Der kann keiner Fliege was zuleide tun.»


  «Und wenn doch? Vielleicht war die Beute doppelt so hoch, und er hat sich mit dem Rest nach Übersee abgesetzt?»


  «Und warum ist er dann überhaupt zu mir gekommen und hat nicht die ganze Summe eingesteckt? Nein, das ergibt keinen Sinn. Er hat ja keinen Vorteil dadurch erhalten, dass er sich mir anvertraut hat. Die Sache ist ihm einfach über den Kopf gewachsen. Nachdem man den toten Goldmann entdeckt hat und das Ganze als Raubmord darstellt, ist er durchgedreht. Was bleibt, ist die Frage, wer Goldmann auf dem Gewissen hat, und warum.»


  «Das Wer kann ich dir nicht beantworten, aber für das Warum gibt es eine naheliegende Erklärung. Wahrscheinlich hat er krumme Geschäfte mit den falschen Leuten abgeschlossen. Ich habe in der Branche ja einen ganz guten Überblick, und als Privatfinancier hat Goldmann nicht unbedingt den besten Ruf. Hinter vorgehaltener Hand wird gemunkelt, dass er gerne in Risikogeschäfte eingestiegen ist und seinen Kunden auch häufig unter dem Versprechen hoher Renditen zu Beteiligungen an Projekten mit undurchsichtigem Ausgang geraten hat. Auf der anderen Seite hat er wohl immer schon gerne Risikopapiere seiner Kunden in Zahlung genommen, wenn diese kurzfristige Liquiditätsengpässe hatten. Das Ganze kommt nicht von ungefähr. Schon Goldmanns Vater war ein raffinierter jüdischer Pfandleiher, der für seine Wucherzinsen berüchtigt war. So etwas bleibt in der Familie.»


  «Dazu würde die Geschichte mit den Inhaberschuldverschreibungen passen.»


  «Schon möglich. Vielleicht hat er den Bogen einfach überspannt, und jemand hat sich an ihm persönlich gerächt. Du erzähltest ja, dieser Brunckhorst hat den Coup als Auftragsarbeit ausgeführt. Das heißt dann auch, dass der Auftraggeber Ort und Zeitpunkt kannte. Vielleicht waren ihm die Schuldverschreibungen nicht genug?»


  «Daran habe ich auch schon gedacht. Die Namen habe ich mir jedenfalls notiert.»


  «Von welchen Summen reden wir?»


  «Die geringste beläuft sich auf siebzigtausend Mark, die höchste auf hundertsechzigtausend. Auf jeden Fall Summen, für die Morde begangen werden. Du meinst also, es sei denkbar, dass wir den Namen des Mörders schwarz auf weiß vor uns haben?»


  Martin nickte. «In dem Fall wird ihn auch dieser Brunckhorst gekannt haben, und damit war er ein Mitwisser. Vielleicht hat er sich in Wirklichkeit aus Angst vor seinem Auftraggeber abgesetzt.»


  «Was erklären würde, warum er seinen Auftrag nicht wie vereinbart zu Ende geführt hat. Er sagte mir, er glaube, man habe ihn hereingelegt.»


  Martin machte ein nachdenkliches Gesicht. Das Weinglas setzte er mit zusammengekniffenen Augen an die Lippen. «Ich kenne jemanden, der sich vor einem halben Jahr wegen einer kurzfristigen Investition an Goldmann gewandt hat. Es ist allerdings zu keinem Geschäftsabschluss gekommen, weil demjenigen der erhobene Risikozins und die eingeforderte Geschäftsbeteiligung als unangemessen erschienen. Ich sehe die betreffende Person bei einer Veranstaltung am Wochenende. Wenn du mich begleiten willst?»


  «Um was für eine Veranstaltung handelt es sich denn?»


  «Ein Schaufliegen auf dem Fluggelände in Groß Borstel. Es starten Adolf Behrend auf Eindecker Schulze-Herford und Diplomingenieur Thelen auf einem Doppeldecker der Gebrüder Wright.»


  «Und du kennst einen von beiden?»


  Martin rollte mit den Augen. «Du kennst mich zu gut.»


  «Der Ein- oder der Doppeldecker?», fragte Sören lächelnd.


  «Vögel benötigen zum Fliegen auch nur ein Paar Flügel.» Martin grinste.


  «Überflüssig zu fragen, seit wann und warum du dich für Fluggeräte interessierst.»


  «Sagen wir mal so: Ich habe mich kurzfristig dazu durchgerungen, eine Risikoinvestition zu tätigen, und habe ein Flugzeug finanziert. Wie du dir vorstellen kannst, ohne Risikozins.»


  «Aber dafür mit einer Geschäftsbeteiligung, wie ich annehme.»


  «Nenne es eine stille Teilhaberschaft. Ich erwarte keinen Wertzuwachs in Form monetärer Ausschüttungen.»


  «Und wenn das Flugzeug abstürzen sollte?»


  «Dann täte es mir in diesem Fall um den Flugpionier leid, weniger um die Maschine.»


  «Allein bei der Vorstellung wird mir schwindelig», sagte Sören, ohne weiter auf die von Martin angedeutete Hintergründigkeit einzugehen. Weshalb sein Freund jemandem ein Fluggerät gekauft hatte, lag klar auf der Hand. «Ich bin ja noch nicht einmal mit einem Ballon geflogen, auch wenn ich es mir für dieses Jahr fest vorgenommen habe. Einmal muss man ja anfangen.»


  «Ich für meinen Teil greife zur Fortbewegung lieber aufs Automobil zurück. Das ist mir bequemer. Wenn nur diese Geschwindigkeitsbegrenzung in den Städten nicht wäre. Es ist an der Zeit, dass diese lächerliche Begrenzung auf 15Kilometer in der Stunde endlich aufgehoben wird. Zumindest auf den größeren Straßen. In Berlin sollen demnächst Fahrten mit bis zu 25Kilometer pro Stunde erlaubt werden, aber hier sträubt man sich. Und weißt du auch, warum? Die Gelder, die bei Übertretung kassiert werden, sind ein willkommener Zugewinn fürs Stadtsäckel. Allein auf der Straße nach Bergedorf wurden im letzten Jahr mehr als neuntausend Mark Strafgelder eingenommen.»


  «Also doch fliegen?» Sören lachte. Auf dem Motorfahrrad hatte man ihn bislang noch nicht angehalten. Dann erzählte er Martin, es bestehe durchaus die Möglichkeit, dass er eine Aeronautin zur Schwiegertochter bekomme.


  
    
  


  
    Kapitel 4

  


  Was blieb, war das schlechte Gewissen. Die Polizei suchte nach wie vor einen Raubmörder. Die Idee, Raub und Mord könnten nichts miteinander zu tun haben, hielt man für abwegig. Dazu hätte man die Hintergründe für den Raub kennen müssen. Den Schuldscheinen maß die Polizei daher auch keine besondere Bedeutung zu. Folglich ermittelte man in die falsche Richtung, und daran trug Sören eine Mitschuld. Aber nun war es zu spät für eine Korrektur der Aussage. Andresen hätte es sofort durchschaut, und dieses Risiko einzugehen war vollkommen unnötig. Es blieb Sören nichts anderes übrig– er musste selbst aktiv werden. Es sollte nicht allzu schwer sein, die Personen auf den Schuldverschreibungen ausfindig zu machen. Doch zuerst galt es, Informationen zu diesem Künkel zu bekommen. Das war der einzige Trumpf, den Sören noch im Ärmel hatte. Wenn es ein Auftrag aus dem Milieu gewesen war, dann wusste er, wo er Informationen erhalten konnte.


  Sören wählte die Strecke entlang des Nieder-Hafens. Vom Rödingsmarkt nahm er die «14», musste aber am Baumwall aussteigen, da die Weiterfahrt aufgrund eines großen Krans, der die Schienen blockierte, nicht möglich war. Einen Moment lang beobachtete er die Bauarbeiter, die mit Hilfe des Krans ein weiteres Segment des großen Viadukts für die Ringbahn aufrichteten, dann ging er in Richtung Johannisbollwerk. Nach wenigen Metern waren bereits die Nieterkolonnen aktiv und verbanden die unzähligen Rippen und Traversen des stählernen Lindwurms, der sich an den Vorsetzen bis zum Hafentor entlangschlängelte. An der Elbhöhe, dort, wo die zukünftige Ringbahn den Straßenzug kreuzen würde, endeten die pittoresken Bögen und Verstrebungen. Mit zahllosen Stützbalken und Schalbrettern hatte man das Erdreich unter dem Stintfang gesichert, und dort, wo später die Gleise im Hang verschwinden sollten, hatte man eine provisorische Brückenkonstruktion errichtet, über die man mit einer Lorenbahn die Erdmassen zum Wasser transportierte. Hier wurde der Schutt in Schuten und Kähne umgeladen. Die Stelzen der filigranen Konstruktion wackelten bedrohlich unter dem Gewicht der kleinen Dampflokomotive, die etwa zwanzig Lorenwagen über die Brücke schob, und Sören legte unbewusst einen Schritt zu, als er unter dem Gerüst auf die andere Straßenseite wechselte.


  Im Schatten des Pegelturms der neuen Landungsbrücken verharrte er. Jetzt gönnte er sich ein Vanilleeis. Von hier aus wirkten die Bauarbeiten auf der Landseite des Straßenzugs weit weniger bedrohlich. Bald würde die ohnehin bereits überfrachtete Silhouette des Elbhangs um die nächste bauliche Attraktion reicher sein. Schon jetzt kämpften die Türme der Seewarte und das kolossale Ebenbild des steinernen Reichskanzlers um die Gunst des Betrachters. Die zukünftige Haltestelle am Hafentor sollte dieser Monumentalität um nichts nachstehen, der größte Verkehrsknotenpunkt der Stadt konnte auf diese Weise auch sinnbildlich zum Tor der Welt werden. Die neuen Kopfbauten der Landungsbrücken, die hauptsächlich vom Seebäderdienst und den Schiffen der Hamburg-Amerika-Linie frequentiert wurden, bildeten das wasserseitige Pendant dieser städtischen Selbstdarstellung, die alles, nur keine Bescheidenheit ausstrahlte. An Brücke2 hatte einer der Riesendampfer der Hapag festgemacht, dahinter lagen weitere Schiffe längsseits der Brücken.


  Neben Sören stand eine Schar Kinder und staunte über den mächtigen Rumpf des Schiffes. Ein schmächtiger Bube, höchstens zehn, prahlte den anderen gegenüber mit seinem Wissen. «Schapskopp!», zog er einen lütten Rothaarigen auf. «Kennste denn noch nich mol ’n Woermannsteamer? De kanns doch glieks an die graue Farw kennen!» Er deutete auf die Flagge des größten Schiffes, die sanft vom Wind bewegt wurde. «Dat’s de Hapagflag, de kennt man an den Anker und de Bookstaben.» Die Augen der anderen folgten wie gebannt seinem Finger, mit dem er auf ein schmales Schiff zeigte, das mit Hilfe von zwei Schleppern gerade im Strom gedreht wurde. «Dat’s de, dats ’n Engländer, dat süht man an das blaugestreifte Quadrat in de linke Eck, un da achter kummt ’n dänisches Schipp op, dat künnt ji an dat witte Krüz op’t rode Feld weten.»


  Keiner von den Jungs und Deerns hatte Schuhe an den Füßen, aber nicht nur an der Kleidung, auch an der Sprache konnte man ihre Herkunft erkennen. Bürgerkinder trieben sich um diese Zeit nicht unbeaufsichtigt in der Stadt herum, und außerdem war ihr Wortschatz von Anglizismen, gestelztem Hochdeutsch und französisch anmutendem Vokabular durchzogen, worauf die Eltern Wert legten. Wer in der Stadt reines Platt sprach, kam aus einer Arbeiterfamilie. Es waren Kinder, um die sich niemand kümmerte und die bis zum Einbruch der Dämmerung auf sich allein gestellt waren, da die Wohnstätten ihrer Eltern tagsüber von Schlafgängern besetzt waren. Bis zur Mittagszeit waren sie, in der Regel jedenfalls, der schulischen Aufsicht unterstellt, danach lungerten sie in den Straßen oder auf öffentlichen Plätzen herum, bis ihre Eltern von der Arbeit kamen. Schlimmstenfalls fanden sie sich in Gangs zusammen und begingen törichte Dummheiten, angeführt von halbstarken Waisen oder solchen, die wirklich Not litten. Sören kannte sich aus. Diese hier waren harmlos. Wahrscheinlich warteten sie einfach auf das Einsetzen der Dämmerung und träumten unterdessen den naheliegenden Traum vom Aufbruch in eine andere, glücklichere Welt.


  Auf dem Weg nach St.Pauli versuchte Sören, einen Blick auf die Baustelle des Elbtunnels zu erhaschen, der direkt hinter den Landungsbrücken entstand. Aber ein hoher Bretterzaun versperrte die Sicht. Nachdem er von der Hafenstraße in die Rampenstraße abgebogen war und langsamer werdend gegen die Steigung des Elbhangs ankämpfte, konnte er erkennen, dass hinter dem Bretterverschlag nur ein großes Loch war. Am Ende des Hangs bot sich ihm ein Blick, der zurzeit fast überall in der Stadt gleich war. Allerdings in die andere Richtung: Abriss und Niederlegung. Für den Neubau des an dieser Stelle geplanten Tropenkrankenhauses lag das Quartier im Umbruch. Bis zum Oktober des Jahres musste alles weichen, was bisher an der Kante des Elbhangs gelegen hatte. Darunter auch die Elbhalle, der einzige wirkliche Tanzsalon von ganz St.Pauli, gelegen Bei der Erholung zwischen Navigationsschule und dem Gelände von Zirkus Busch. Die Gebäude an diesem Straßenzug standen zwar noch, aber die Kündigungen waren ausgesprochen, und der Abriss schien besiegelt. Die Hälfte der Häuser stand bereits leer, die Eingänge waren mit Holzplatten vernagelt, auf denen die verbliebenen Bewohner des Quartiers ihrem Unmut über die Räumungen mit gepinselten Parolen Luft gemacht hatten.


  Auch Petersens Eck war von der nahenden Niederlegung betroffen, aber noch schien der Betrieb nicht zu ruhen. Vor der Pinte lungerten ein paar zwielichtige Gestalten herum. Sören ließ sich nicht beeindrucken und ging die marode Treppe zum Schankraum hinab. Stickige Luft schlug ihm entgegen, als er die Pinte betrat. Prompt brachen die Gespräche an den Tischen und Bänken ab, und man musterte den Fremden aufmerksam. Sören nickte in die Runde und hielt zielstrebig auf den Tresen zu. Die Kleidung hatte er seinem Vorhaben angepasst, und der eine oder andere schien sich an sein Gesicht zu erinnern. Alle paar Monate kam es vor, dass Sören hier zu Gast war: Immer dann, wenn er Kontakt zum Milieu aufnehmen wollte, um etwas in Erfahrung zu bringen. Schon im nächsten Moment schenkte man ihm keine Aufmerksamkeit mehr, und die Gespräche wurden wieder aufgenommen. Sören bestellte ein Bier. Es war schal und bitter. Wie er heraushören konnte, ging es an den Tischen vor allem um die neuerliche Erhöhung der Fährpreise der Hafendampfschifffahrts-Gesellschaft für die Hafenfähren. Nichts Außergewöhnliches also, ein gutes Drittel der Hamburger Arbeiterschaft war davon betroffen, lagen deren Arbeitsplätze doch auf der anderen Elbseite. Der Elbtunnel würde so einige Änderungen mit sich bringen…


  Heiner Petersen nickte ihm zu, und seine Kopfbewegung zielte auf einen kleinen Raum hinter dem Tresen. Sören folgte der Aufforderung unauffällig. Niemand im Schankraum brauchte zu wissen, worum es ging, leicht hätte sonst der Eindruck entstehen können, dass Petersen sich als Spitzel verdingte. Im Grunde genommen war es auch so, aber der Wirt wusste, dass seine Informationen bei Sören in die richtigen Hände kamen– und er war es ihm schuldig. Ohne Sörens Hilfe hätte er nicht nur seine Konzession verloren, vermutlich säße er sogar im Gefängnis. Petersen war vor zwei Jahren einem Panscher auf den Leim gegangen und hatte dessen gestreckte Schnäpse verhökert. An sich eine in diesem Milieu weitverbreitete Bagatelle, aber das Gesöff war nicht nur verdünnt gewesen, sondern mit stark verunreinigtem Alkohol vermixt worden. Die Angelegenheit flog gleich am ersten Tag auf, weil alle Gäste mit einer massiven Alkoholintoxikation im Krankenhaus gelandet waren.


  «Kennst du jemanden mit Namen Künkel?», fragte Sören, nachdem Petersen die Tür zum Schankraum geschlossen hatte.


  Petersen überlegte kurz, schüttelte dann den Kopf. «Noch nie gehört. Was is’n mit dem?»


  «Soll jemanden angestiftet haben.»


  «Mag schon sein», erwiderte Heiner Petersen kurz angebunden. «Verkehrt hier aber nicht. Zumindest nicht unter dem Namen.»


  «Hast du einen Tipp, wo man was erfahren könnte?»


  «Frag mal bei Hertha&Claus.»


  Sören orderte noch ein Bier, auch wenn es ihm schwerfiel. Nach dem ersten Schluck machte er eine ungeschickte Handbewegung und stieß den Humpen um. Das Nachfüllen verbot er sich mit einer ablehnenden Geste. Er musste einen klaren Kopf behalten. Außerdem schmeckte die Brühe abscheulich.


  Hertha&Claus lag am Pinnasberg. Eine heruntergekommene Kaschemme, in die sich nur verirrte, wer bereits ordentlich angeschickert war. Der Name der Lokalität täuschte. Hertha gab es nicht mehr, einen Claus ebenso wenig. Den Gerüchten nach hatte Claus Hertha eines Nachts umgebracht und war danach stiften gegangen. Genaues wusste niemand, auch nicht, wie lange die Kneipe schon so hieß. Vielleicht stammte ihr Ursprung noch aus der Franzosenzeit. Der bauliche Zustand ließ so etwas jedenfalls vermuten. Wenn man Petersens Eck als muffig und staubig bezeichnen konnte, dann war Hertha&Claus eine pekige Bruchbude. Ein schiefes Gemäuer, bei dem man jederzeit damit rechnen musste, dass es ohne Vorwarnung in sich zusammenbrach. Inzwischen war es dunkel, aber das Licht der tranigen Funzeln in den Fenstern reichte aus, um zu erkennen, was einen hier erwartete.


  Als Erstes wurde man mit einem unzumutbaren Schweißgeruch konfrontiert, der sich unmöglich nur in den Gardinen festgesetzt haben konnte. Wahrscheinlich hatte auch das hölzerne Mobiliar die Ausdünstungen bereits angenommen. Eigentlich war der Gestank unerträglich. Rauchschwaden schlugen ihm entgegen. Sören hatte diese Kaschemme noch nie betreten, und er schwor sich, dass es auch das letzte Mal sein würde. Nur an zwei Tischen saßen Männer und tranken Bier. Sören bestellte einen Humpen, probierte aber gar nicht erst. Trotz der alten Klamotten, die er angezogen hatte, musste jeder der hier Anwesenden auf den ersten Blick erkennen, dass dieser Gast nur versehentlich hier hereingeraten sein konnte.


  Sören lehnte sich an den Tresen und versuchte es mit der vertraulichen Masche, auch wenn er bereits ahnte, dass sie nicht zum gewünschten Erfolg führen würde. Nicht hier. «Heiner Petersen meint, man könnte mir hier vielleicht helfen.»


  Der Wirt legte ein fieses Lächeln auf. «So, meint er das?» Gespielt beiläufig wischte er den Tresen mit einem speckigen Lappen trocken. Insgeheim galt seine Aufmerksamkeit dem Taler, den der Gast spielerisch über die Fingerrücken tanzen ließ. Drei Silbermark waren der gängige Kurs für Informationen, die man sonst nirgends bekam.


  «Ich bin auf der Suche nach einem, der sich Künkel nennt. Schon mal gehört?»


  «Was soll denn mit dem sein?» Er starrte weiterhin gebannt auf den Taler.


  «Nichts Besonderes … will nur mit ihm schnacken.»


  «Kann sein, dass ich den Namen schon mal gehört habe.» Der Mann vermied Blickkontakt und spielte den Gelangweilten.


  «Das trifft sich gut.» Sören nahm das Geldstück zwischen die Finger und schnippte es mit dem Daumen hoch, doch bevor sein Gegenüber danach greifen konnte, holte er den Taler mit der anderen Hand aus der Luft. «Und wo findet man ihn?»


  «Mal hier, mal da…»


  «Er hat einem guten Freund von mir einen Tipp gegeben», erklärte Sören. «Und jetzt will er seine Schuld begleichen.»


  Der Wirt zögerte einen Moment. «Manchmal trifft man ihn im Silbersack», meinte er schließlich. Sören schlug ein übler Brodem entgegen. «Aber nicht vor elf.»


  «Hat er auch einen Vornamen?», fragte Sören und ließ den Taler wie einen Kreisel über den Tresen laufen.


  «Adolf. Adolf Künkel», sagte der Wirt und schlug im gleichen Augenblick mit der flachen Hand auf das Geldstück. «Wenn es der ist, den ich meine.»


  Bis elf war es noch weit über eine Stunde. Normalerweise ließ sich die Zeit leicht überbrücken, gerade auf dem Kiez von St.Pauli. Einmal den Spielbudenplatz rauf und runter und dann zurück zur Silbersacktwiete. Es sollte kein Problem sein. Und es war besser, als in irgendeiner Spelunke ausgenommen zu werden. In der Regel hatten die Seeleute und Vergnügungssüchtigen um diese Uhrzeit schon kein Bares mehr in der Tasche.


  An einer Bude gönnte sich Sören zwei heiße Knacker, dann schlenderte er über den Spielbudenplatz und warf einen Blick in die Auslagen der Geschäfte. Nichts, was man brauchte, nichts, was man vermisste. Nippes und Tinnef, Anzüglichkeiten und Dinge, deren Nutzen sich dem bürgerlichen Betrachter selbst mit der größten Phantasie verschloss. St.Pauli war immer noch Paradies und Sündenbabel zugleich– zumindest für Katholiken und Gäste aus der Provinz. Vor dem Hein Köllisch Universum hatte sich eine lange Schlange gebildet. Man gab eine Humoreske über den bislang unsichtbaren Kometen. «Spezialitätenvorstellung» hieß es auf den Plakaten: «Der Halley’sche Komet. Eine Parodie».


  Sören drängelte sich an der Schlange vorbei, die sich fast bis zur Straße gebildet hatte. Ein junger Chinese sprach ihn an, ob er etwas Entspannung haben wolle. Sören lehnte dankend ab. Ein Besuch in einer der versteckten Opiumhöhlen in den Kellern nördlich der Reeperbahn war das Letzte, was er sich angetan hätte. Die ausgemergelten Körper der nach Laudanum Süchtigen, die man tagsüber nur selten zu Gesicht bekam, waren mit das Abschreckendste, was der Kiez zu bieten hatte. Dennoch gab es immer wieder Menschen, die der Versuchung erlagen. Dabei war allgemein bekannt, dass sich bei Laudanum die Sucht bereits nach kurzer Zeit einstellte. Ein Teufelskreis, dem man kaum entkommen konnte. Auch den aufdringlichen Versuchen der Koberer, die vor den Lokalitäten herumstanden und jeden, der seinen Schritt verlangsamte oder nur kurz in ihre Richtung schaute, mit verheißungsvollen Versprechungen über die zu erwartenden Darbietungen lockten, widerstand Sören mit routiniertem Kopfschütteln. Ihm stand nicht der Sinn nach schmuddeligen Tänzerinnen, verwachsenen Gnomen, Frauen mit angeblich drei Brüsten und was sonst noch alles an Kuriositäten angepriesen wurde, wobei die Absicht doch immer dieselbe war: entweder den Gast mit überteuerten Getränken zu schröpfen oder ihn mit Begleitung in eines der privaten Separees auf den oberen Etagen zu locken. Im Idealfall beides.


  Am Wilhelms Platz machten ihm zwei Huren schöne Augen, versprachen alles, was er sich schon immer gewünscht, aber noch nie bekommen hätte, und ließen ihn trotz anfänglicher, milieutypischer Hartnäckigkeit erst dann ziehen, als er ihnen nach kurz geheucheltem Interesse zu verstehen gab, an einer ansteckenden Krankheit zu leiden. Diese Notlüge zog immer. Auf dem restlichen Weg zum Silbersack überlegte Sören, ob es das tatsächlich gab: eine Begierde, die ihm bislang verwehrt geblieben war, etwas, das er sich heimlich wünschte, es sich aber nicht eingestehen wollte und nicht auszusprechen wagte. Es wollte ihm nichts einfallen.


  Zum Silbersack trieb es vorrangig die, die nicht auf ihre Kosten gekommen waren. Hier gab es die billigsten Mädchen und die schlechtesten Getränke. Das Ende vom Ende, soweit Sören das beurteilen konnte. Die Polizeivigilanten hatten das Quartier um den Silbersack aufgegeben. Nicht offiziell, aber es gab einfach nichts mehr, was man nicht schon wusste und hätte ändern können. Tauchte ein Wachtmeister auf, gab man sich friedlich und zugeknöpft, hinter verschlossener Tür brodelte jedoch ein Vulkan. Etliche Razzien und Festnahmen hatten das Treiben nicht beenden können. Eine bittere Erkenntnis, die dazu geführt hatte, dass die Sittenwächter den Silbersack sich selbst überließen. Nur wenn Blut floss, schritt die Polizei ein, was etwa ein- bis zweimal im Monat geschah. In der Regel ging von den Individuen, die hier verkehrten, keine direkte Gefahr aus, weil sie entweder so sehr alkoholisiert waren, dass sie mehr oder weniger apathisch vor sich hin delirierten, oder weil die Schurken und Rohlinge mit ihren abgehalfterten Dirnen unter ihresgleichen keine Streitigkeiten anzettelten, da es so oder so nichts zu holen gab, was man nicht schon hatte. Sören fragte sich, ob Adolf Künkel auch eine dieser verlorenen Seelen war oder was ihn zum Silbersack hinzog. So recht mochte das, was ihm Brunckhorst erzählt hatte, nicht passen, denn Armin der Schränker hatte ganz sicher nicht zur Klientel des Silbersacks gezählt. Hier strandeten keine Ehrenganoven.


  Vor der Spelunke standen und saßen zahlreiche Gestalten, teils lehnten sie an der Hauswand, einige stützten sich gegenseitig, andere versuchten, ihre Körper zum Takt der Klangfetzen zu bewegen, die ein Akkordeonspieler seinem Instrument entlockte. Wie betrunken der Kerl auch sein mochte, die Tasten und Knöpfe des Schifferklaviers fand er trotzdem, und unter den Laternen der Straße huschten die Schatten im Rhythmus seiner Seemannslieder über das Pflaster. Ehe er sich’s versah, hatte sich ihm eine der Frauen an den Hals geworfen und versuchte nun mit kraftvoller Bewegung, seinen Körper in Drehungen zu versetzen. Sie roch nach billigem Parfüm, das höchstens dazu taugte, ihre Körperausdünstungen zu verschleiern. Auf der einen Wange hatte sie eine unschöne Narbe, von der die Schminke abgeblättert war. Sören machte ein, zwei Drehungen mit, aber als er merkte, wie sich ihre Hand zu seiner Geldbörse vorarbeitete, kniff er ihr beherzt in die Rippen, woraufhin sie juchzend aufschrie und von ihm abließ.


  Er kämpfte sich bis zum Eingang der Kaschemme vor, der von einer Menschentraube umlagert wurde. Als es ihm gelungen war, den Schankraum zu betreten, wurde ihm klar, was sie nach draußen trieb. Die Luft im Inneren war so stickig, dass man kaum atmen konnte. Seine Ohren brauchten eine Weile, um sich an die enorme Lautstärke zu gewöhnen. Die Leute verständigten sich schreiend. Auf einigen Bänken saßen in sich Zusammengesackte, die auch der Lärm nicht vom Schlafen abhielt, in der schmalen Gasse, die zum Tresen führte, schubsten sich die Gäste von drinnen nach draußen und in die umgekehrte Richtung. Sören ließ sich von dem Tohuwabohu nicht beirren. Er fragte sich nur, wie er sich hier verständigen sollte.


  Zwei grobe Kerle, den Tätowierungen auf den Armen nach zu urteilen Matrosen, versuchten einem jungen Ding, das mit gerafften Röcken auf dem Tresen hin und her hopste, an die Wäsche zu greifen. Sie mochte höchstens zwanzig sein und schien sich nicht im Geringsten daran zu stören. Ganz im Gegenteil, es wirkte, als tanze sie sich umso mehr in Ekstase, je begieriger die Hände nach ihr grapschten. Daneben saß eine füllige Rothaarige mit auffallend großem Busen, die es anscheinend amüsierte, dass der Kerl an ihrer Seite ganz offen seine Hand in ihr Dekolleté geschoben hatte. Zumindest machte sie keine Anstalten, ihn daran zu hindern. Sören schob sich an einem Tisch vorbei, an dem einige Männer wortlos einen Knobelbecher weiterreichten. Sie schienen den Tumult um sich herum überhaupt nicht zu bemerken. Am Nachbartisch saßen ein paar Jungspunde und spielten Fingerkloppen. Die zahlreichen Schnapsgläser vor ihnen zeugten von gehöriger Ausdauer.


  Als Sören sich zum Tresen durchgewühlt hatte, fiel ihm eine dunkelhaarige Frau auf, deren Erscheinung nicht zu den übrigen Gestalten passen wollte. Sie lehnte am Tresen und hatte den neuen Gast längst bemerkt. Ihre Blicke trafen sich, und er konnte nicht umhin, es ihrem Lächeln gleichzutun, auch wenn er nicht gekommen war, um Frauenbekanntschaften zu schließen. Sie hatte makellose Zähne, was sie allein schon vom Gros der anderen Frauen in diesem Etablissement unterschied. Ihre dunklen Augen bekundeten Interesse und forderten einen geradezu auf, sich ihr zuzuwenden. Sie bewegte sich wie in Trance, legte den Kopf in den Nacken und lächelte ihn geheimnisvoll an. Ohne den Blick abzuwenden, führte sie eine Zigarettenspitze mit der behandschuhten rechten Hand an den Mund, nahm einen tiefen Zug und hüllte ihr Gesicht in Rauchschwaden. Sören war wie elektrisiert. Diese Frau passte so wenig in diese Umgebung wie ein Pinguin in die Wüste; anmutig und graziös, betörend und geheimnisvoll, und das inmitten einer Schar von pöbelnden Trunkenbolden. Gerade wollte er sich ihr nähern, als sich eine Gestalt zwischen sie schob.


  Sören versuchte, den Blickkontakt nicht zu verlieren, aber der Mann hatte es auf ihn abgesehen. Seine funkelnden Augen forderten Aufmerksamkeit, auch wenn er lächelte. «Gefällt sie dir?», fragte er mit heuchlerischer Freundlichkeit. Er hatte sich zu Sören gebeugt und brauchte nicht zu schreien. «Wenn du willst, kann ich etwas arrangieren. Sie heißt Olga, und für zwanzig Pfennige zeigt sie dir ihre Muschi.»


  Er bleckte die Zähne, dann nahm er einen kräftigen Schluck aus seinem Humpen. «Anfassen kostet etwas mehr.»


  «Danke. Kein Interesse.»


  Sören versuchte sich abzuwenden, aber der Mann blieb hartnäckig. «Sagen wir, zwanzig mit Anfassen. Bislang hat sich noch niemand beschwert.»


  «Ich sagte doch bereits: kein Interesse!»


  «Und ich hab gesehen, dass sie dir gefällt. Und du ihr auch.» Er klebte förmlich an Sörens Ohr. «Sie mag es schmutzig», raunte er schließlich und griff sich demonstrativ in den Schritt.


  Sören schob ihn von sich. Die Nähe zu ihm war kaum auszuhalten. Eine fiese Visage, die penetrant nach Fäulnis roch. Aber was hatte er erwartet? Solche Typen waren an sich noch harmlos. Hier in dieser Pinte lungerten weit gefährlichere Gestalten. Er fragte sich nur, wie eine solche Frau an einen derart widerlichen Luden geraten sein konnte.


  «Okay, wie wär’s dann mit was ganz anderem? Ich besorg’s dir, aber sie will zugucken. Gleicher Kurs, gleiches Glück?»


  Sören merkte, wie es ihm die Kehle zuschnürte. Angewidert packte er den Kerl am Revers und machte Anstalten, ihm eine Kopfnuss zu verpassen. «Lass mich in Ruhe mit deinen Sauereien!»


  Der Kerl blickte ihn belustigt an. «Du willst mir drohen?», meinte er im Flüsterton. «Schau dich um. Wenn du mir nur ein Haar krümmst, machen sie Hackfleisch aus dir. Was kommst du her, wenn du nicht kannst? ’ne bessere Stute als Gräfin Olga findest du hier nicht. Oder was hast du erwartet?»


  Sören ließ ihn los. «Ich bin auf der Suche nach einem Kerl.»


  «Dacht’ ich mir doch», entgegnete der Mann gelassen. «Aber Olga will zuschauen. Der Preis ist der Gleiche.»


  «Nein, du Schlitzohr. Ich hab keinen Bock auf schmutzige Sachen. Hab ich mich falsch ausgedrückt, oder bist du begriffsstutzig? Mit mir ist keine Nummer zu machen. Das Einzige, was du haben kannst, ist die Kohle. Aber dafür sagst du mir, wie ich Adolf Künkel finde!»


  Für einen Moment wirkte der Mann überrascht und legte seine Stirn in Falten. Dann schien er begriffen zu haben. «Was willst du von Künkel?», fragte er. Sein Gebaren hatte sich schlagartig verändert. Der zwielichtige Geschäftsmann blieb er dennoch.


  «Er hat einem Freund von mir ’nen guten Tipp gegeben, und dafür möchte ich ihm ein kleines Dankeschön ausrichten.» Ein Kreischen und Johlen drang zu ihnen herüber. Die beiden Matrosen hatten es geschafft, der Tänzerin auf dem Tresen ein Wäschestück zu entreißen, und präsentierten es lustvoll dem Publikum. Am meisten schien sich das Mädchen zu freuen, jedenfalls deutete sie an, ihr Leibchen zu öffnen, um die Männer noch mehr anzustacheln. Viel hatte sie darunter nicht zu verbergen.


  «Der Adolf ist immer für ’nen Tipp gut», sagte der Mann. «Natürlich wird er sich freuen… Für gewöhnlich wirft er um diese Zeit schon mal ’nen Blick hier in den Laden. Ich geh mal Ausschau halten.»


  Als der Kerl sich auf den Weg gemacht hatte, suchten Sörens Augen nach der Frau am Tresen, die Olga heißen sollte. Von ihr war weit und breit nichts mehr zu sehen. Wenige Minuten nur, und sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Er konnte sie im Gedränge der Spelunke nirgends entdecken. Das Publikum feuerte indessen lautstark die beiden Matrosen an, das Mädchen auf dem Tresen weiter zu entkleiden. Selbst die dralle Rothaarige hatte sich dem Spektakel zugewandt und gab dem Mädchen zu verstehen, nur weiterzumachen. Ihr eigenes Hemd war durch das Gefummel ihres Mackers inzwischen so weit verrutscht, dass sie Mühe hatte, ihre Blöße zu verdecken. Aber das interessierte in diesem Moment niemanden. Alle starrten wie gebannt auf die lachende junge Frau. Sören fragte sich, wie weit sie gehen würde. Wie es aussah, war sie zu allem bereit. Gerade als die Spitzen ihrer kleinen Brüste über den Saum des Leibchens ragten, klopfte ihm jemand von hinten auf die Schulter.


  «Künkel», flüsterte ihm der Mann, der ihn eigentlich mit Olga hatte verkuppeln wollen, ins Ohr. «Er wartet draußen.»


  Sören riss sich von der drittklassigen Vorstellung im Silbersack los und folgte dem Mann. Auf dem Weg nach draußen kämpften sie gegen eine grölende Menschenmasse an, die ihnen entgegendrängte. «Er erwartet Sie an der Ecke Friedrich Straße», fügte er hinzu, als sie endlich das Freie erreicht hatten. Bis dort waren es nur wenige Meter.


  Sören merkte die Falle erst, als sich der angebliche Künkel ihm zuwandte und ihm mit einem blitzschnellen Fausthieb in den Magen den Atem nahm. Während er den Tritt in den Unterleib spürte, ärgerte er sich noch, dass er auf eine solche Nummer hereingefallen war. Dann traf ihn der erste Schlag ins Gesicht. Es war zu dunkel, um sein Gegenüber zu erkennen, und der Schutz seiner Arme kam zu spät. Das Letzte, was Sören mitbekam, war ein kurzer linker Haken gegen sein Kinn und danach die ausgestreckte Gerade frontal ins Gesicht. Den darauffolgenden Schlag spürte er schon nicht mehr.


  
    
  


  
    Kapitel 5

  


  Die Zahnschmerzen waren verschwunden, dafür dröhnte nun sein ganzer Kopf. Langsam erinnerte sich Sören: Silbersack … Künkel… Man hatte ihn hereingelegt. Unscharf konnte er erkennen, wie sich ein bärtiger Mann in einem weißen Kittel über ihn beugte. «Können Sie mich hören, Dr.Bischop?»


  Sören bewegte den Kopf und versuchte zu sprechen. Dem gequälten Ja folgte ein dumpfer Schmerz im Kiefer. Vorsichtig betastete er die Stelle. Kein Wunder, dass der Zahnschmerz weg war. Man hatte ihm zwei Zähne ausgeschlagen. Sein rechtes Auge war zugeschwollen.


  «Ich bin Polizeiarzt Molch», sagte der Mann. «Wir befinden uns in einer Ausnüchterungszelle der Davidwache. Man hat uns verständigt, nachdem man Ihre Papiere fand.»


  Hinter Doktor Molch konnte Sören vage Polizeihauptmann Heinrich Andresen erkennen. «Der Schutzmann, der Sie gefunden hat, meinte, er habe noch zwei Strolche flüchten sehen. Wahrscheinlich kam er genau im richtigen Moment. Konnten Sie Ihre Angreifer erkennen?»


  «Zu dunkel», murmelte Sören.


  «Sie haben Glück gehabt», sagte der Arzt. «Ein paar Prellungen und Blutergüsse, nicht weiter tragisch. Sie sind wirklich mit einem blauen Auge davongekommen. Können Sie aufstehen?»


  Sören schwindelte, als er sich aufrichtete. Nur keine überhasteten Bewegungen. Dann spürte er in seinen Körper hinein, offenbar hatte er wirklich keine ernsten Verletzungen davongetragen. Wahrscheinlich hatte ihn Doktor Molch bereits untersucht, als er ohne Besinnung gewesen war. Die Rippen hatten etwas abbekommen, aber nichts war gebrochen. Nur sein Gesicht war lädiert– Gott sei Dank war kein Spiegel im Raum.


  «Seien Sie froh, dass Sie kein Messer in den Rücken bekommen haben. Darf ich fragen, was Sie um diese Uhrzeit da zu suchen hatten?» Andresen warf ihm einen fragenden Blick zu.


  «Ich war mit einem Mandanten verabredet», log Sören.


  «Merkwürdiger Ort für ein Mandantengespräch. Und auch die Uhrzeit… Von Ihrer Kleidung will ich gar nicht reden.» Hauptmann Andresen runzelte die Stirn. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte er Sören kein Wort.


  «Lässt sich manchmal nicht vermeiden», erwiderte Sören.


  «Soso.» Andresen machte keinen Hehl aus seinem Misstrauen. «Ich kann nur hoffen, dass Sie uns nicht ins Handwerk pfuschen. Ich stolpere in letzter Zeit ein wenig zu häufig über Ihren Namen.»


  «Bei Goldmann sind Sie noch nicht weiter?»


  «Dachte ich mir, dass Sie sich dafür interessieren.»


  «Ist mein Interesse nicht naheliegend? Immerhin hat man mir die Beute zugespielt.»


  Andresen rollte mit den Augen. «Ja, das ist es auch, was mich jetzt eher stutzig macht. Wenige Tage später werden Sie brutal zusammengeschlagen. Ich kann es mir nicht verkneifen, aber ich gehe stark davon aus, dass es da einen Zusammenhang gibt.»


  «Sagen wir mal so… Ich erkundige mich ein wenig im Milieu. Wie Sie ja wissen sollten, verfüge ich über gute Kontakte.»


  «Etwas zu gute Kontakte. Wir sehen ja, was dabei herauskommt.» Er lächelte amüsiert.


  «So etwas musste ich in Kauf nehmen. Vielleicht gibt es da auch gar keinen Zusammenhang, und ich habe nur meine Taler zu oft gezückt. Da ist die Versuchung bei einigen Gestalten schon groß. Ich hatte etwa dreißig Mark bei mir– nicht in meiner Börse, sondern gut verteilt am Körper.»


  «Die jetzt natürlich weg sind. Es klingt für mich, als wollten Sie die Tat entschuldigen.»


  «Ganz und gar nicht. Aber ich war unvorsichtig», erklärte Sören und ärgerte sich wirklich über seine Nachlässigkeit.


  Andresens Gesicht verfinsterte sich. «Falls Sie etwas wissen, was uns dienlich sein kann, dann heraus mit der Sprache. Erstens machen Sie sich sonst strafbar, aber wem sage ich das… Und zweitens begeben Sie sich in Gefahr. Wir haben es immerhin mit einem Mörder zu tun.»


  «Sie gehen also immer noch von Raubmord aus?»


  «Was sonst? Die Bank wurde ausgeraubt und der Besitzer erschlagen. So etwas heißt Raubmord.»


  «Und was, wenn der Mord vor oder nach dem Raub geschah? Vielleicht wurde der Raub in Auftrag gegeben, um von diesem Vorhaben abzulenken?» Die These schwirrte Sören unverändert im Kopf herum.


  «Sie haben zu viel Phantasie.»


  «Nein, Sie irren. Vergessen Sie nicht, ich habe wahrscheinlich mit einem der Täter telephoniert, und er hat mir mitgeteilt, man habe mit dem Mord nichts zu tun.»


  «Geschwafel!»


  «Das sagen Sie. Ich habe in meinem Berufsleben gelernt, bestimmte Aussagen zu berücksichtigen, und glauben Sie mir, ich kann den Wahrheitsgehalt sehr wohl einschätzen. Vor allem, wenn derjenige Angst hat.»


  «Sie sagten aus, er habe seine Stimme verstellt.»


  «Richtig. Und wir haben nur sehr kurz gesprochen. Aber die Tatsache, dass er nichts mit dem Mord an Goldmann zu tun hat, war es ihm wert, erwähnt zu werden. Warum gibt ein Räuber seine Beute zurück? Haben Sie sich das schon einmal gefragt? Sehr wahrscheinlich weil er es mit der Angst zu tun bekommen hat. Fragt sich nur, ob wegen des Verdachts, man hielte ihn für einen Mörder, oder vielleicht sogar vor dem wirklichen Mörder.» Das viele Sprechen bereitete Sören zunehmend Probleme. Sein Unterkiefer schmerzte bei jedem Wort.


  «Oder um von der wirklichen Tat, dem Mord, abzulenken und den Mord abzustreiten. Die Rückgabe der Beute können wir erst dann als versuchten Ehrerweis deuten, wenn wir wissen, ob es die ganze Beute ist. Und das gestaltet sich schwierig. Allein der Inhalt des Tresors bereitet uns Kopfzerbrechen. Es gibt niemanden, der verlässlich darüber Auskunft geben kann. Wir sind immer noch dabei, die Geschäftsbücher des Bankhauses abzugleichen.»


  «Was ist mit den Schuldverschreibungen?», fragte Sören. Was für ihn so naheliegend war, schien Andresen und seine Leute nicht zu interessieren. Doch er hatte sich getäuscht. Die Polizei war nicht untätig gewesen.


  «Das haben wir längst kontrolliert», erklärte der Criminalhauptmann und begann aufzuzählen: «Ein Hotelier aus Hohenfelde, ein Büchsenmacher, ein Spirituosenhändler aus St.Pauli, ein Ingenieur aus Eimsbüttel, zwei Ladenbesitzer aus der Neustadt, ein Steinmetz aus Ohlsdorf, ein städtischer Verwaltungsangestellter und ein Prokurist der HHLA. Allesamt unbescholtene Bürger, die sich erstaunt zeigten, dass sich die Polizei für ihre Person interessiert. Ihre einzige Gemeinsamkeit besteht darin, sich vom Bankhaus Goldmann Geld geliehen zu haben, das sie für den Kauf von Immobilien benötigten– was für uns aufgrund der Höhe der Summen keinerlei Besonderheit oder Auffälligkeit darstellt.»


  Sören überlegte, ob er Andresen erzählen sollte, was Martin erwähnt hatte, dass Goldmann in bestimmten Kreisen als zwielichtiger Geschäftsmann gegolten hatte. Er beschloss, es erst einmal für sich zu behalten. Zumindest so lange, bis er die Konditionen kannte, die mit den Schuldverschreibungen ausgehandelt worden waren.


  Doktor Molch verabschiedete sich, als er merkte, dass er nicht mehr gebraucht wurde. Sören bedankte sich für die Versorgung.


  Als sie allein im Raum waren, beugte sich Heinrich Andresen ihm vertraulich entgegen. «Ich weiß, dass Sie mehr wissen, als Sie zugeben. Nur werde ich das kaum beweisen können. Ich könnte Sie natürlich unter dem Verdacht der Mitwisserschaft verhaften lassen, aber irgendetwas sagt mir, dass ich damit nicht durchkomme und Sie genau wissen, was Sie tun. Ich möchte nur, dass Sie künftig Ihre Alleingänge unterlassen, und wenn doch nicht, dann in Absprache mit uns … mit mir», verbesserte er sich und lächelte Sören an. Es war ein Lächeln, das irgendwo zwischen dem Wunsch nach Zusammenarbeit und der unterschwelligen Drohung von jemandem angesiedelt war, der wusste, dass er am längeren Hebel saß. «Zumindest dann, wenn Sie wieder auf dem Damm sind. Sie sollten sich mal sehen…»


  «Besser nicht», erwiderte Sören. «Aber die paar Blessuren werden mich nicht daran hindern, meine Fühler weiter auszustrecken.»


  «Denken Sie an meine Worte», warnte ihn der Polizist.


  «Mach ich. Eine etwaige Zusammenarbeit sollte allerdings nicht auf einen einseitigen Informationsfluss beschränkt bleiben.»


  Andresen nickte. «Ich gebe offen zu, dass wir in der Sache Goldmann momentan ziemlich im Dunkeln tappen, was aber vor allem daran liegt, dass meine Abteilung zurzeit auf mehreren Hochzeiten tanzen muss.» Er machte eine rhetorische Pause und warf seinem Gegenüber einen ernsten Blick zu, als wolle er sich vergewissern, ob Sören den Gehalt seiner Worte richtig interpretieren würde. Dann erklärte er mit vertraulichem Unterton, als verrate er jemandem, der gerade einer Mitarbeit zugestimmt hatte, ein Geheimnis: «Heute Morgen wurde eine weitere Frauenleiche entdeckt. In einem der Schächte unweit des Bankhauses Goldmann…»


  «Wieder ohne Kopf?», fragte Sören.


  «Ja.» Andresen machte einen schweren Atemzug. «Und wieder war es ein merkwürdiger Zufall, dass man den Leichnam entdeckt hat. Die Stützen eines Gerüstes sind zusammengebrochen, dabei hat sich die Verschalung verschoben… Dahinter fand man die Leiche.»


  «Meinen Sie, es gibt einen Zusammenhang zwischen den Taten?»


  «Mit Sicherheit hat derselbe Täter die beiden Frauen auf dem Gewissen. Dafür ähneln sich die Tatumstände zu sehr. Beide Frauen waren entkleidet, beide wurden geschändet… Und beide Male hat man die Leichen nur halbherzig versteckt. Der Leichnam in Barmbeck kann nur eine Handbreit mit Erde bedeckt gewesen sein, und auch die Verschalung, hinter der die Leiche heute entdeckt wurde, wäre früher oder später wieder entfernt worden. Es sieht fast so aus, als wenn sie gefunden werden sollten.»


  «Glauben Sie, es gibt noch mehr?»


  «Momentan müssen wir davon ausgehen, es mit einem Wahnsinnigen zu tun zu haben, der die Baustellen der Hochbahn mit Frauenleichen garniert. Unter den Bauarbeitern breitet sich bereits Unruhe aus. Niemandem ist daran gelegen, bei den Arbeiten im Erdreich auf tote Frauen zu stoßen.»


  «Gibt es bereits Erkenntnisse zur Identität der Frauen?»


  Andresen schüttelte den Kopf. «Ohne Kopf gestaltet sich eine Identifizierung schwierig. Wir wissen nur, dass beide die dreißig noch nicht überschritten haben dürften und es sich höchstwahrscheinlich um Frauen aus dem Mittelmeerraum handelt, das vermutet zumindest der Amtsarzt aufgrund ihrer Hautfarbe. Wir müssen also davon ausgehen, dass es der Täter auf dunkelhäutige Opfer abgesehen hat. Frauen aus dem Gewerbe sind es nicht, sagt der Arzt. Es brodelt jedenfalls gehörig in der Gerüchteküche, denn die Nachrichten verbreiten sich unter den Bauarbeitern wie ein Lauffeuer. Mittlerweile munkelt man schon von Arbeitsniederlegungen ganzer Bautrupps. Erst unsere Untersuchungen, eine mögliche Mittäterschaft von Arbeitern bei dem Goldmann-Raub betreffend, und nun der Verdacht, ein Wahnsinniger könnte in unmittelbarer Umgebung sein Unwesen treiben. Die Baugesellschaft, die für die Durchführung der Bauarbeiten verantwortlich ist, und auch der Senat sehen jedenfalls dringenden Handlungsbedarf. Für übermorgen ist eine Sitzung der Verantwortlichen anberaumt, bei der neben dem Generalbevollmächtigten der Bauverwaltung auch Bürgermeister Predöhl sowie einige Senatoren und Senatssekretäre anwesend sein werden.»


  Andresen machte ein ernstes Gesicht. «Und Regierungsrat Stürken wird in Erklärungsnot geraten, da wir keine Ergebnisse vorweisen können. Es wird darauf hinauslaufen, dass eine Sonderkommission eingesetzt wird.»


  


  «Ich habe mir Sorgen gemacht. Du hättest sagen können, dass du nicht nach Hause kommst.» Ein überflüssiger Vorwurf. War sie es nicht, die ihn in letzter Zeit nicht mehr über ihre Aktivitäten auf dem Laufenden hielt? Mathilda schaute ihn entgeistert an. Erst jetzt schien sie seinen desolaten Zustand zur Kenntnis zu nehmen. «Meine Güte … wie siehst du aus? Was ist passiert? Ein Unfall mit deiner Teufelsmaschine?»


  «Nein, ich bin überfallen worden.» Sören erzählte kurz von den Geschehnissen, von dem Koffer voller Geld, von Armin Brunckhorst, den Schuldverschreibungen und seinem misslungenen Versuch, Kontakt zu Adolf Künkel aufzunehmen. Tilda hörte ihm aufmerksam zu und inspizierte währenddessen Sörens Verletzungen.


  «War das nicht vorauszusehen?», fragte sie vorwurfsvoll. «Solche gefährlichen Sachen solltest du anderen überlassen.» Sie ging aus dem Zimmer und kam mit einem kleinen Fläschchen zurück.


  «Sag ruhig, dass du der Meinung bist, ich sei zu alt für solche Dinge.»


  Mathilda ignorierte seine Worte. Stattdessen säuberte sie mit einem feuchten Tuch Sörens Blessuren. «Das sieht schlimmer aus, als es ist. Ein, zwei Tage, und die Schwellungen werden zurückgegangen sein, du Rumtreiber.» Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  «Und du?», fragte Sören. «Wo hast du dich herumgetrieben? Ich habe dich seit über zwei Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wieder mit Frieda Radel in Sachen Frau unterwegs?»


  «Mit Frieda, ja. Aber es ging nicht um emanzipatorische Dinge.»


  «Ausnahmsweise mal nicht?»


  «Wir waren bei einem interessanten Vortrag von Herrn Rudolf Steiner im Loogensaal in der Welckerstraße, er sprach über ‹Erkenntnis und Unsterblichkeit›.»


  Sören runzelte die Stirn und verdrehte die Augen. Besser gesagt sein linkes, das andere war von der Schwellung verdeckt. «Aha– sag mir jetzt bitte nicht, dass du aufgrund seiner Ausführungen zu der Erkenntnis gekommen bist, dass wir nicht unsterblich sind.»


  «Du machst dich lustig.» Tilda wandte sich ab. «Ich weiß, dass du sie nicht ausstehen kannst, aber Frieda kennt sehr interessante Leute. Nach dem Vortrag haben wir mit Herrn Steiner und einigen anderen diskutiert. Seine Meinungen über Reinkarnation, Unsterblichkeit der Seele und die verschiedenen Stufen der Erkenntnis sind außerordentlich anregend und kurzweilig. Und gestern trafen wir uns bei einem Künstlerzirkel in einer Villa in Lokstedt, über den Frieda einen Artikel schreiben will. Es war sehr unterhaltsam. Du hättest sicherlich auch Gefallen daran gefunden.»


  «Waren Männer überhaupt zugelassen?» Sören konnte sich die Spitze nicht verkneifen.


  «Die Gruppe, die sich dort regelmäßig trifft, besteht zum größten Teil aus jungen Männern, Malern, Schriftstellern, Philosophen. Einige der Musiker waren mir bekannt. Und ja, Frauen waren auch darunter, aber wie üblich in der Minderheit.» Tilda strich etwas von der Tinktur auf Sörens aufgeplatzte Lippe.


  «Autsch! Sei doch vorsichtig.»


  «Stell dich nicht an.» Tilda hielt kurz inne, dann wiederholte sie die Prozedur. «Jetzt wirst du um einen Besuch bei einem Zahnarzt nicht herumkommen», sagte sie, nachdem sie die fehlenden Zähne entdeckt hatte. «Ich hörte neulich von einer zahnärztlichen Praxis, die sich auf die Anfertigung von naturgetreuem Zahnersatz spezialisiert hat. Sie ist im Eckhaus Alsterkamp und Brandsende gelegen und wirbt mit schmerzlosem Zahnziehen sowie der Herstellung von Präzisions-Reformzähnen und Adhäsions-Gebissen aus eigener Fertigung. Weißt du, wer mir davon erzählt hat? Davids Freundin.»


  «Liane Kronau?»


  «Ja. Sie war übrigens gestern Abend in Lokstedt auch dabei.»


  «Ich hätte mitkommen sollen, statt mich auf dem Kiez verprügeln zu lassen…»


  «Gefällt sie dir?»


  «Red keinen Unsinn.» Er zog Tilda an sich. An Küssen war nicht zu denken. Sören packte sie unter den Achseln und schob seinen Kopf zwischen ihre Brüste, was sie mit einem Kichern quittierte. Tilda machte keine Anstalten, sich aus der Umklammerung zu befreien. Auch als Sören seine Hände unter ihre Bluse schob und sich seine Finger langsam zu ihren Brüsten vorarbeiteten, erhob sie keinen Einspruch. Mit ausgestreckten Armen, in der einen Hand die Tupfer, in der anderen das Tinkturfläschchen, schmiegte sie sich an ihn. Erst als die Wohnzimmertür aufgerissen wurde, schreckte sie hoch.


  «Ich auch, ich auch kuscheln!» Robert kam ihnen entgegengerannt. Sören hatte Schwierigkeiten, seine Erregung zu verbergen, als Mathilda sich von seinem Schoß erhob. Aber Robert hatte nur Augen für das Gesicht seines Vaters. Fragend schaute er ihn an: «Hast du Kloppe bekommen?»


  Mathilda und Sören mussten angesichts der treffenden Beobachtungsgabe ihres Kindes beide anfangen zu lachen. «Das kommt auch in meinem Alter noch vor», sagte Sören und streichelte seinem Sohn über den Kopf. «Es sieht schlimmer aus, als es ist. Morgen, spätestens übermorgen bin ich wieder der Alte– sagt deine Mutter.»


  «Du bist gar nicht alt», widersprach Robert in kindlicher Unbedarftheit und nestelte an seinem Nachthemd.


  «Sag das mal deiner Mutter», entgegnete Sören und warf Tilda einen provokanten Blick zu. «Noch gar nicht im Bett?», wandte er sich wieder Robert zu.


  In dem Moment kam Agnes ins Zimmer, die eine entschuldigende Geste machte. Natürlich hatte sie die Situation sofort durchschaut. Mathilda war immer noch damit beschäftigt, ihre Bluse in Ordnung zu bringen. Eigentlich war es ja auch weder Zeit noch Ort für Intimitäten. Agnes blickte Sören verlegen an, aber der nickte ihr mit einem freundlichen Lächeln zu.


  «Vorsichtig!», bat Sören, als ihm Robert einen Gutenachtkuss geben wollte. Für einen kurzen Augenblick genoss er den Duft unschuldiger Kinderhaut. Dann gab er seinem Sohn einen freundschaftlichen Klaps auf den Po. «Jetzt aber marsch in die Koje.»


  «Wollen wir wirklich, dass er hier aufwächst?», fragte Tilda, nachdem Agnes die Tür zur Stube geschlossen hatte.


  Sören wusste mit ihrer Frage nichts anzufangen. «Was meinst du?»


  «Inmitten von diesem Lärm, dieser ganzen hektischen Betriebsamkeit. Ich empfinde die Stadt zunehmend als riesigen Moloch. In nur wenigen Jahren hat sich alles um uns herum so verändert. Ich habe das Gefühl, dass wir zuwachsen und für uns selbst kein Platz mehr bleibt.»


  «Die Baustellen nehmen überhand, das stimmt. Aber das ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis sich die Stadt wieder beruhigt.»


  «Glaubst du wirklich? Ich denke nicht nur an die Baustellen, allein der Verkehr … es wird immer mehr. Wenn ich daran denke, wie still es hier war, als ich zu dir gezogen bin. Wir kamen uns fast vor wie in einem Vorort. Und nun rattern mehrere Straßenbahnlinien an uns vorbei zu den wirklichen Vororten der Stadt, es gibt hier kaum noch unbebaute Flächen, die Wiesen und Parks sind verschwunden, und es reihen sich Häuser in fast unendlichen Fluchten aneinander. Dazu der Gestank. Ich bilde mir ein, dass die Luft staubig und schmutzig geworden ist.»


  Sören musste an das denken, was er tagtäglich erlebte, wenn er sich auf den Weg zur Kanzlei machte. Die ganze Stadt schien tatsächlich im Chaos zu versinken, die neuen Bauten wurden immer mächtiger und höher, die Straßen mutierten zu Schluchten, in denen der Verkehr stockte. Es war ein schleichender Prozess gewesen, bis auf wenige Ausnahmen wie jetzt der Bau der Mönckebergstraße, der einem das gewaltige Ausmaß der Veränderungen auf einen Blick vor Augen führte. Natürlich wuchsen die Stadt und mit der Vielzahl ihrer Bewohner auch die Erfordernisse, die tagtägliche Bewegung der Menschenmassen in kontrollierte Bahnen zu lenken. Aber waren sie hier tatsächlich von der Entwicklung überrollt worden? War es so, dass ihr ehemaliges Refugium der Ruhe und Abgeschiedenheit inzwischen von der Verdichtung der Stadt aufgezehrt worden war? Genau betrachtet, hatte Mathilda recht. Noch vor fünf Jahren hatten sie in ihrem kleinen Garten gesessen und vom Treiben der Großstadt nichts mitbekommen. Inzwischen war ihr Grundstück von anderen Häusern umzingelt, vor allem im Winter merkte man das fehlende Licht durch die benachbarten Häusergiebel, und im Sommer hörte man den Verkehr auf der Chaussee bis spät in den Abend.


  «Immer mehr ziehen hinaus in die Natur, ziehen das ländliche Leben dem in der Großstadt vor.»


  Auch wenn es kein wirklich ländliches Leben ist, dachte Sören. So war es schon vor hundert Jahren gewesen– mit allem Komfort des städtischen Lebens inklusive der Bediensteten. Wer etwas auf sich hielt und die Möglichkeiten hatte, baute sich Wochenend- und Sommerhäuser jenseits des Trubels der Stadt. Die zahlreichen Villen in den Altonaer Elbvororten, in Hamm und im Norden der Stadt zeugten noch heute vom damaligen Wunsch nach Ruhe und Abgeschiedenheit. Es hatte sich also nicht wirklich etwas verändert. «Martins Eltern haben ihren Lebensabend auch auf ihrem Sommersitz in Volksdorf verbracht. Ist es das, was dir vorschwebt?»


  «Vom Lebensabend will ich nichts gesagt haben», erwiderte Tilda mit einem Grinsen. «Es ist nur so, dass mich das Leben hier in der Stadt müde macht. Ich habe Sehnsucht nach Ruhe und Geborgenheit.»


  Das Wort Geborgenheit löste in Sören etwas aus. Er schwor sich, an diesem Makel zu arbeiten. Wenn es wirklich das war, dann lag es an ihm, diesen versteckten Vorwurf zu beheben. «Du hast von Robert und dem Umfeld gesprochen, in dem er aufwächst.»


  «Ja, ich denke, dass es auch dem kindlichen Naturell entspricht, in einer Umgebung aufzuwachsen, die es erlaubt, direkten Kontakt mit der Natur zu haben. Alles, was wir hier haben, ist doch nur ein marginaler Ausschnitt von dem, was das Leben zu bieten hat. Es ist in aller Munde. Immer mehr ziehen hinaus in die Natur. Gestern war die Rede davon, dass in Langenhorn eine Gartenstadt entstehen soll. Eine richtige Siedlung inmitten grüner Wiesen. Viele interessieren sich dafür, und auch ich wäre bereit, für einen Garten, eigene Bäume, Wiesen und Ruhe die Unannehmlichkeiten der weiten Wege in die Stadt in Kauf zu nehmen.»


  «Du meinst, wir sollten unser Domizil hier an der Feldbrunnenstraße wirklich aufgeben?» Sören hatte Schwierigkeiten mit dem Gedanken. Alle Mittel, die ihm zur Verfügung gestanden hatten, hatte er in den Erwerb des Hauses gesteckt. Damals, als Martin die herrschaftliche Villa in der Alten Rabenstraße erworben hatte, war es ihm so vorgekommen, dass hier das Paradies der Stadt zu finden war. Die direkte Angrenzung ans Zentrum der Stadt, die unmittelbare Nähe zur Alster… All das waren wohldurchdachte Argumente für diesen Standort gewesen. Nicht nur für ihn oder Martin Hellwege, der durchaus andere Möglichkeiten gehabt hatte. Nein, die Hautevolee des hanseatischen Bürgertums hatte sich in der Nachbarschaft versammelt, vornehmlich am Ufer des Sees bis hoch nach Harvestehude, und in letzter Zeit, wo leere Baugrundstücke Seltenheitswert hatten, zunehmend auch im Hinterland und in Richtung Eppendorf. Auch wenn es vielleicht absehbar war, dass er nicht mehr täglich in die Kanzlei fahren würde, die Vorstellung, nicht mehr im direkten Umfeld der Stadt zu wohnen, schien ihm befremdlich. «Ich denke mal darüber nach. Welche Gegend schwebt dir denn vor?»


  Es war nicht so, dass sein Herz an diesem Haus hing, weniger jedenfalls als an Tilda und daran, dass sie eine glückliche Familie blieben. Ein Häuschen in einer der Gartenstädte, von denen man seit geraumer Zeit mehrfach hörte, kam für ihn jedenfalls nicht in Frage. Soviel er gesehen hatte, waren es künstliche Arrangements possierlich anmutender, aber typisierter Bauten, die, meist um einen Anger gruppiert, ganz offensichtlich dörfliche Idylle vorspielten. Kleintierhaltung und ein Nutzgarten zur Selbstversorgung inbegriffen. Schule und Einkaufsmöglichkeiten befanden sich in unmittelbarer Umgebung, man brauchte die Gegend eigentlich gar nicht mehr zu verlassen. Nicht mit ihm. Dann könnten sie sich auch gleich einen Schrebergarten zulegen. Wenn überhaupt, dann musste etwas Adäquates her. Der Verkauf dieses Hauses sollte genug Möglichkeiten dafür schaffen. Vielleicht könnte ihnen sogar David etwas entwerfen… Wenn überhaupt…


  «Irgendwo im Norden der Stadt vielleicht. Am Sonntag habe ich mich mit Liane in ihrem Camp verabredet. Das Gelände liegt hinter Duvenstedt, abgelegen am Brook jenseits des Alsterlaufs.»


  «Duvenstedt? Das ist ja fast schon eine Tagesreise bis in die Stadt», entgegnete Sören.


  «Liane fährt drei Stunden von Barmbeck aus mit der Pferdebahn. Aber es lohnt sich, sagt sie, und ich möchte es mir unbedingt anschauen. Ilka kommt am Montag von ihrer Klassenreise zurück, dann werde ich erst mal keine Zeit haben. Hättest du nicht Lust mitzukommen? Wir könnten mit deinem motorisierten Rad fahren und uns nebenbei die Gegend angucken, oder wir mieten uns ein Automobil und holen Liane auf dem Weg ab.»


  Sören machte ein nachdenkliches Gesicht. «Wird Frieda Radel auch mit von der Partie sein?»


  Tilda lachte. «Nein, bestimmt nicht. Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst. Wir haben lange nichts mehr gemeinsam unternommen.»


  «Dann wolln wir mal sehen, ob sich mein Körper bis Sonntag von seinen Strapazen erholt hat, damit er den nackten Aktivitäten auch standhält.»


  «Du musst dich doch gar nicht an den sportlichen Betätigungen und gymnastischen Übungen beteiligen. Ich bin nur so neugierig, was sie dort machen.»


  «Die Temperaturen mögen ja einladend sein, aber mit geschwollenem Auge und blutiger Lippe möchte ich dennoch von solchen Strapazen verschont bleiben», gab Sören zu bedenken. «Meine Augenbraue schmerzt auch schon wieder.»


  Tilda griff nach dem Fläschchen mit der geheimnisvollen Tinktur. «Bis zum Sonntag bekommen wir das hin. Ganz bestimmt.»


  «Ich bitte darum.»


  Sie nahm einen neuen Tupfer und setzte sich bereitwillig auf seinen Schoß. «Na, dann lass mal sehen…»


  «Von der Lippe will ich gar nicht reden.» Er hatte keine Ahnung, woher sie das Fläschchen hatte, und auch wenn ihr Frieda Radel es selbst ausgehändigt hatte, Sören war es in dem Moment egal.


  
    
  


  
    Kapitel 6

  


  An eine Fahrt mit dem Zweirad war noch nicht zu denken, die Brille drückte immer noch. Zwar konnte Sören das Auge inzwischen schmerzfrei öffnen und wieder räumlich sehen, dennoch ließ er sich mit einer Droschke fahren, was er jedoch gleich bereut hatte. Während der ganzen Fahrt hatte der äußerst mitteilungsbedürftige Kutscher darüber lamentiert, dass in der Stadt immer noch keine motorisierten Droschken erlaubt waren. Sören war froh gewesen, als sie den Rathausmarkt endlich erreicht hatten.


  Es war noch ein wenig Zeit, und so steuerte Sören zuerst die Toiletten im Erdgeschoss an, um sich zu vergewissern, dass Mathildas Schminkkünste die Fahrt überstanden hatten. Er war nicht allzu eitel, aber in Anbetracht der von Andresen angekündigten Persönlichkeiten wollte Sören bei dem Treffen doch der Etikette entsprechen und nicht mit der Erscheinung eines Boxers nach verlorenem Kampf auftreten.


  Mit Genugtuung stellte er vor dem Spiegel fest, dass die Schwellung nur noch marginal zu erkennen war. Eine leichte Blaufärbung des Hämatoms schimmerte ihm entgegen, und den Riss in der Lippe sah nur, wer den Makel kannte. Schwierigkeiten bereitete ihm sein Unterkiefer. Sein gestriger Besuch in der von Tilda empfohlenen Zahnarztpraxis hatte für Klarheit gesorgt. Die Anfertigung eines Zahnersatzes sei kein Problem, so der Arzt, und auch für die Befestigung der Prothese sah er keine Schwierigkeiten, da die benachbarten Zähne noch gut in Schuss waren. Sören hatte sich mit den Kosten von rund hundert Mark sofort einverstanden erklärt. Man hatte Maß genommen, einen Abdruck angefertigt und schließlich auch den passenden Farbton gefunden. Die Fertigung selbst sollte nur drei oder vier Tage dauern, aber an eine Präparation war vorerst nicht zu denken, da die Wunde erst vollständig verheilt sein musste; das könne, so der Fachmann, durchaus zwei bis drei Wochen dauern. Zur Beschleunigung des Heilungsprozesses hatte er Sören eine Salbe mitgegeben. Die Schwierigkeit bestand nun darin, die Zunge davon abzuhalten, ständig besagte Stelle zu untersuchen. Das war leichter gesagt als getan.


  «Schön zu sehen, dass es Ihnen bessergeht.» Polizeihauptmann Andresen hatte in der Vorhalle auf ihn gewartet. Sören verlor nicht viele Worte. Er würde heute noch genug sprechen müssen, was ihm immer noch schwerfiel. Außerdem war er noch nicht bei der Sache. Tildas Wunsch, die Stadt zu verlassen, ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. In Gedanken spielte er alle möglichen Szenarien durch, ohne einen Entschluss fassen zu können. Während sie gemeinsam die Treppe zum Senatsgehege emporschritten, dachte er über ihre Mobilität nach. Sollten sie wirklich ihren derzeitigen Standort aufgeben und aus der Stadt fortziehen, dann brauchte auch Mathilda einen Wagen. Ihre Anstellung im Stadtorchester durfte sie nicht aufgeben, auch wenn sie so etwas in den Raum gestellt hatte– notfalls. Er wusste, wie viel ihr an ihrer Arbeit lag. Und wenn es der Norden der Stadt werden würde? Bis die Vororte an die geplante Ringbahn angebunden wären, würden noch Jahre vergehen, aber die Haltestellen standen schon fest. Er hatte es durchgerechnet. Von den Walddörfern war man mit öffentlichen Verkehrsmitteln immer noch mehr als zwei Stunden bis ins Zentrum der Stadt unterwegs. Vorausgesetzt, man erwischte einen Anschluss beim Umsteigen.


  Vielleicht konnten sie sich einen kleinen Brennabor leisten? Die Sache schien ihn zu verfolgen. Gestern, als er nach dem Arztbesuch einen Schlenker über die Spitalerstraße gemacht hatte, war er am Semperhaus vorbeigekommen, in dem seit geraumer Zeit die Bauverwaltung Räumlichkeiten bezogen hatte. Von hier aus steuerte sie den Ringbahnbau. Eigentlich hatte er sich über den Fortgang der Arbeiten und die in Planung befindlichen Bauabschnitte informieren wollen, damit er für die Sitzung alle Fakten parat hatte, aber dann ertappte er sich dabei, dass sein eigentliches Interesse der zukünftigen Anbindung noch abgelegener Randgebiete galt. Und wie der Zufall es wollte, hatte die ebenfalls im Semperhaus ansässige Firma Brennabor zwei ihrer Fahrzeuge vor dem Haus als Ausstellungsstücke präsentiert. Darunter das Einstiegsmodell, ein zweisitziger Tourenwagen mit zwei Zylindern und acht Pferdestärken, der schon für etwas über 3000Mark zu haben war…


  «Der gute Bischop. Sieh an, sieh an.»


  Auf dem Treppenabsatz zum Senatsgehege stand Senator Johann Heinrich Burchard und streckte ihnen zur Begrüßung die Hand entgegen. Hauptmann Andresen war anzusehen, dass ihn die formlose Begrüßung überraschte.


  Auch Sören war verblüfft. «Wie viele Jahre ist es her?», fragte er Heibu, den er schon seit Schulzeiten kannte. Seinen Spitznamen konnte er sich in Andresens Gegenwart gerade noch verkneifen.


  Damals war der vier Jahre jüngere Burchard als Streber verschrien gewesen. Heibu, wie er unter den Alsterseglern genannt wurde, hatte es nie verknusen können, dass er gegen Sören nicht den Hauch einer Chance gehabt hatte– zumindest nicht auf dem Wasser. So war der Kontakt weniger kameradschaftlich als von Konkurrenz bestimmt gewesen. Die Standesunterschiede hatten ein Übriges dazu beigetragen, dass es zu keiner wirklichen Freundschaft gekommen war.


  «Das möchte ich gar nicht wissen. Die Jahre würden uns nur vor Augen führen, wie alt wir geworden sind», erwiderte Burchard mit einem spitzbübischen Grinsen. «Jedenfalls hatten wir das Ruder noch selbst in der Hand.»


  Sören wusste nicht recht, wie er Heibus letzten Satz zu deuten hatte. Es klang wie eine hintergründige Anspielung auf die Politik der Stadt. Bis vor kurzem hatte Burchard noch das Bürgermeisteramt innegehabt. Auch jetzt trug er sein Ornat mit Würde, ganz in der Pose des Weltmanns, der er war. Daran gab es keinen Zweifel. Zugegeben, seine tiefblauen Augen waren verblasst, und auch die aufrechte Haltung hatte er inzwischen eingebüßt, nur seine mächtige Hakennase hatte die Jahre anscheinend unversehrt überstanden; seine Ausstrahlung jedoch war ihm nicht abhandengekommen.


  «Die Große Fahrt war nie mein Ziel», antwortete Sören gleichermaßen zweideutig. «Von daher war ich stets mein eigener Steuermann.»


  «Den ich immer um seinen eigenwilligen Kurs beneidet habe», sagte Burchard und deutete den Hauch einer Verbeugung an. Dann fiel er von einem auf den anderen Moment in die Förmlichkeit des offiziellen Protokolls. «Darf ich darauf hinweisen, dass die Zusammenkunft nicht wie angekündigt im Phönix-Saal, sondern im größeren Bürgermeister-Saal stattfinden wird…»


  An der Tür zum Bürgermeister-Saal wartete Carl August Schröder, Zweiter Bürgermeister der Stadt, und begrüßte die Gäste. Er war in Burchards Alter, vielleicht etwas jünger, aber im Gegensatz zu Heibu fehlte ihm dessen Aura, was er mit ständigen Hinweisen auf die Autorität seines Amtes vergeblich auszugleichen versuchte. Er hatte etwas gespielt Wichtigtuerisches, was jedem sofort auffallen musste. Vor allem heute, da Bürgermeister Predöhl, der derzeitige Amtsinhaber, verhindert war und Schröder die Rolle des Hausherrn zufiel. Was er mehrfach betonte.


  Vor dem großen Marmorkamin erkannte Sören Senator Holthusen, den Präses der Baudeputation, der mit seinem Amtskollegen Sander im Gespräch war. Sören machte einen Bogen um die beiden, nicht wegen Holthusen, aber Senator Sander war jemand, der Sören schon immer unangenehm gewesen war. Er kannte ihn noch als Landgerichtsdirektor, wo er sich als Staatsanwalt der hartnäckigen, aus seiner Sicht üblen Sorte einen Namen gemacht hatte. Wie Sander es in den Hamburger Senat geschafft hatte, war Sören immer noch ein Rätsel. Er musste genügend Fürsprecher gehabt haben. Der rechte Flügel des Senats hatte immer schon die Oberhand gehabt. Seit geraumer Zeit wetteiferte Sander mit Bürgermeister Schröder um den Einfluss auf das Polizeiwesen der Stadt. Sören war hin und her gerissen, wem von beiden er Erfolg wünschte– die Unterschiede waren marginal.


  Der große Tisch in der Mitte des Raums war für ungefähr vierzig Personen mit kleinem Geschirr eingedeckt worden, es schien jedoch keine Sitzordnung vorgegeben zu sein. Sören nahm neben Senator Mumssen Platz, der ihn freundlich begrüßte. Auch Emil Mumssen kannte Sören schon länger. Bevor er in den Senat aufgerückt war, hatte er in der Bürgerschaft das Linke Zentrum vertreten. Sören mochte ihn, nicht nur wegen seiner politischen Gesinnung. Mumssen war der einzige Senator, der heute ohne Ornat erschienen war.


  Nach und nach nahmen die anwesenden Herren Platz, zuletzt Senator Schröder am Kopfende des Tischs. Die dem Senat nicht bekannten Personen –zu denen er auch Sören zählte– stellte er in einem umständlich-förmlichen Prozedere vor. Gegenüber von Sören saß Aaron Goldmann, der Sohn von Elias Goldmann. Neben ihm Dr.Friedrich Tommsen, dem Goldmann als Teilhaber die kommissarische Geschäftsführung des Bankhauses übertragen hatte, da er selbst nicht über die dafür erforderliche Befähigung verfügte. Goldmanns Sohn war noch sehr jung, Sören schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Er trug einen schwarzen Leinenanzug und hatte exakt gescheiteltes Haar. Die eine Seite war kurz geschnitten, die andere zu einer lässig herabhängenden Tolle frisiert, von der ihm dauernd einzelne Strähnen auf die Stirn rutschten, die er mit einer beiläufigen Bewegung zurückstrich. Dr.Tommsen hingegen war ganz der Typ nervöser Buchhalter, ständig in Bewegung und in unbeobachteten Momenten auf einem Stift kauend.


  An die Aufnahme des normalen Geschäftsbetriebes sei, so führte er aus, so lange nicht zu denken, bis er sich gemeinsam mit dem Revisor und dem Prokuristen der Bank ein genaues Bild gemacht habe und solange die Mitarbeiter der Criminalpolizei ihnen bei ihrer Arbeit über die Schulter schauten. Niemand hatte ihn um diese Einschätzung gebeten, und es klang ein wenig wie ein versteckter Vorwurf. Sehr wahrscheinlich hatte Elias Goldmann bis zu seinem Tod die Geschäfte völlig allein geführt und niemanden in seine Geheimnisse eingeweiht. Zum Schluss seiner Ausführungen dankte Dr.Tommsen Sören ganz formell für dessen Hilfe, womit er nur dessen Aufrichtigkeit und die Übergabe der Beute an die Polizei meinen konnte. So, wie er es ausdrückte, war es wahrscheinlich das gesamte Barvermögen der Bank gewesen. Sören spürte, wie sich alle Blicke auf ihn richteten, und ihm schoss das Blut in den Kopf.


  Dann wurde ihm die Bedeutung von Tommsens Worten erst klar, und er blickte fragend zu Andresen, der ihm wortlos zunickte. Es gab also keinen Grund mehr zu der Annahme, dass es sich bei der Rückgabe der Beute um ein Ablenkungsmanöver gehandelt hatte. Insgeheim fragte sich Sören, worum es bei diesem Treffen wirklich ging. Wegen der Anwesenheit von Goldmann und Tommsen bezweifelte er, dass die kopflosen Frauenleichen den Grund dafür darstellten. Andererseits schien die gesamte Spitze der Betreibergesellschaft für den Ringbahnbau gekommen zu sein, auf deren Drängen der Senat die Sitzung wohl einberufen hatte.


  Für die «Bauverwaltung für die elektrischen Stadt- und Vorortbahnen zu Hamburg, Siemens&Halske AG und Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft», wie sich das Betreiberkonsortium umständlich nannte, saßen dessen Leiter und Generalbevollmächtigter, Regierungsbaumeister Wilhelm Stein, der Vorsitzende Dr.Heinrich Schwieger, sein Stellvertreter Dr.Robert Haas und die Regierungsbaumeister Kress und Pforr mit am Tisch. Die Staatsseite der Betreibergesellschaft vertraten Senatssyndikus Albrecht, sein Namensvetter Dr.Max Albrecht, der städtische Oberingenieur Vermehren und Baurat Schnauder, von denen Sören niemand persönlich kannte. Ganz im Gegensatz zur Polizeiführung, welche sich an der anderen Kopfseite des Tisches niedergelassen hatte. Neben Regierungsrat Stürken und Polizeihauptmann Heinrich Andresen war auch der Chef der Hamburger Polizei, Polizeidirektor Dr.Gustav Roscher, anwesend, der sich jedoch im Hintergrund hielt und bei Nachfragen auf Stürken verwies, der den Stand der Dinge kurz umriss. Danach forderte er Andresen auf, detaillierte Ausführungen zu machen.


  Die Frage, warum niemand von der Bürgerschaft anwesend sei, beantwortete Senator Burchard mit einem knappen: «Die sind alle nach Brüssel zur Weltausstellung», worauf allgemeines Gelächter den Saal füllte. Seit Bürgerschaftsmitgliedern die Reisekosten als notwendige Ausgaben bewilligt wurden, hatten auf einen Schlag die Mitglieder fast aller Deputationen und Ausschüsse ihren Anspruch auf eine Fahrt nach Brüssel geltend gemacht. Was anfänglich nur hinter vorgehaltener Hand bespöttelt wurde, war inzwischen einer lautstarken Kritik gewichen, da einige Bürgerschaftsmitglieder den Bogen überspannt und auch die Reisekosten für ihre Familie geltend gemacht hatten. Steuerverschwendung war noch eins der harmloseren Worte, die durch die Presse gingen.


  Die Heiterkeit wich schnell einer allgemeinen Ernsthaftigkeit. Wie Stein darlegte, behinderten die polizeilichen Untersuchungen sowohl in der Sache der kopflosen Frauenleichen wie auch des Raubmordes im Bankhaus Goldmann die Bauarbeiten, und er machte deutlich, dass sich die termingerechte Fertigstellung verzögern könnte, wenn durch die Arbeit der Polizei weiterhin ganze Trupps am Betreten der Baustelle gehindert wurden. Es sei den Bauarbeitern nicht zuzumuten, dass sie permanent Befragungen durch die Polizei ausgesetzt seien, wobei die Unterstellung einer möglichen Tatbeteiligung immer noch offen im Raum stand.


  Stürken antwortete, dass ein solches Vorgehen im Falle eines oder mehrerer Kapitalverbrechen durchaus die Regel darstellte. Dann legte er dar, dass es vonseiten der Polizei schwer nachvollziehbar sei, wie die heimliche Ausschachtung eines Stollens zum Bankhaus von den Bauarbeitern unbemerkt geblieben sein soll. Baurat Schnauder hielt ihm entgegen, dass man dort inzwischen in drei Schichten arbeite und die Arbeiter nicht wissen würden, was jeder Bautrupp gerade mache. Es sei Aufgabe der Poliere und Ingenieure, die einzelnen Arbeiten aufeinander abzustimmen. Von daher sei es abwegig, eine Beteiligung der Bauarbeiter anzunehmen.


  «Die Täter haben sich das Chaos auf der Baustelle einfach zunutze gemacht», entfuhr es Sören, und er erhielt Zustimmung. Er wusste ja, dass niemand vor Ort eingebunden gewesen war. Eine Kritik an der Polizeiarbeit lag ihm fern. «Ich persönlich frage mich vielmehr, warum die Täter ihre Beute zurückgegeben haben.»


  «Dr.Bischop vermutet, dass Raub und Mord nicht zwingend miteinander zusammenhängen müssen», erklärte Hauptmann Andresen den verdutzt dreinblickenden Anwesenden. «Und ich selbst finde diesen Gedanken gar nicht so abwegig. Allerdings kann ich diese Spur momentan nicht in dem notwendigen Maße verfolgen, da uns die enthaupteten Frauenleichen zu sehr beschäftigen.» Der Blick, den er Roscher zuwarf, wirkte wie verabredet.


  «Die personellen Ressourcen der Criminalpolizei scheinen jedenfalls an ihre Grenzen geraten zu sein», bestätigte der Polizeidirektor kleinlaut. «Für eine sachdienliche Untersuchung fehlt es uns angesichts zweier zeitgleicher Kapitalverbrechen dieser Größenordnung an Personal.»


  «Was wir kurzfristig nicht beheben können», warf Bürgermeister Schröder ein.


  «Zumindest eine, wenn nicht zwei Sonderkommissionen sollten eingesetzt werden», forderte Senator Sander. «Über die Frauenleichen haben wir noch nichts erfahren.» Er warf Regierungsrat Stürken einen auffordernden Blick zu, und Stürken gab gleich an Andresen weiter.


  «Die Wahrscheinlichkeit, es mit einem wahnsinnigen Serientäter zu tun haben, ist relativ groß. Das Motiv zu den Taten ist uns völlig unklar. Mit Sicherheit können wir davon ausgehen, dass es sich nur um einen Täter handelt. Sehr wahrscheinlich einen Verrückten. Zuerst muss die Identität der Toten geklärt werden.»


  «Es wird also weitere Frauenleichen geben?», fragte Burchard.


  «Ganz ehrlich gesagt…», Andresen nickte zögerlich, «ja. Und wenn die nächste Leiche ebenfalls in einer der Baustellen der Ringbahn auftaucht, dann müssen wir davon ausgehen, dass es zwischen den Taten und dem Ringbahnbau einen Zusammenhang gibt.»


  «Was fatal wäre», warf Regierungsbaumeister Stein ein. «Die Stimmung unter den Bauarbeitern ist katastrophal. Niemandem ist daran gelegen, kopflose Frauenleichen zu finden. Es ist ein Akt der Sabotage, wenn Sie mich fragen.»


  Andresen schüttelte den Kopf. «Die Vollendung der Ringbahn scheint mir durch die zwei Leichen nicht gefährdet.»


  «Aber Sie suchen unter den Arbeitern nach dem Täter», erklärte Dr.Schwieger. «So viel ist uns schon zu Ohren gekommen. Die Befragungen durch Ihre Leute sind allgegenwärtig. Was die Stimmung auf den Baustellen betrifft, kann ich Sie wirklich nur beglückwünschen. Jeder unserer Arbeiter sieht sich derzeit unter Mordverdacht. Nicht gerade die ideale Voraussetzung für die fristgerechte Fertigstellung der vertraglich vereinbarten Leistungen. Es gab sogar bereits erste Arbeitsniederlegungen. So etwas können wir uns nicht leisten.»


  «Was schlagen Sie also vor?», fragte der Polizeichef an Dr.Schwieger gerichtet. So direkt angesprochen, schien sich dieser plötzlich in seiner Haut unwohl zu fühlen. Er blickte hilfesuchend zu Stein, aber auch der hatte kein Rezept parat. Für einen Moment herrschte Schweigen im Saal.


  Schließlich meldete sich Senator Sander zu Wort. «Ich beantrage hiermit die Bildung zweier Kommissionen, denen die Polizei Bericht zu erstatten hat. Sowohl zu dem weiteren Vorgehen und den Ergebnissen bezüglich der Frauenleichen als auch zu dem Raubmord im Bankhaus Goldmann.» Sander genoss förmlich die Blicke, die auf ihn gerichtet waren.


  «Wenn ich Sie richtig verstehe», warf Stürken ein, «dann sind Sie der Meinung, die Arbeit der Polizei bedarf einer Kontrollinstanz.»


  «Das ist richtig», erwiderte Senator Sander. «In diesem Fall, der direkt städtische Interessen betrifft, sollte das weitere Vorgehen genau mit den beteiligten Institutionen abgestimmt werden.»


  «Soweit ich es richtig einzuschätzen vermag», sagte Sören, «betrifft dies nur die Leichenfunde auf den Baustellen der zukünftigen Ringbahn. Die städtischen Interessen im Fall Goldmann, so schändlich das Verbrechen auch sein mag, erschließen sich mir nicht.»


  Goldmann wollte Einspruch erheben, aber Dr.Tommsen legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. «Gibt es denn vonseiten der Polizei bisher irgendwelche konkreten Verdachtsmomente, was den Mord am Senior unseres Bankhauses betrifft?»


  Die Blicke wanderten zu Roscher, der sich jedes Wort verkniff, dann zu Stürken, der den Kopf schüttelte, ohne Hauptmann Andresen diesmal zu Wort kommen zu lassen. «Nein, so leid es mir tut. Ich muss zugeben, dass wir bislang keine Ergebnisse vorweisen können. Weder was den Raub noch was den Mord an Elias Goldmann betrifft. Falls diese beiden Verbrechen wirklich durch unterschiedliche Hand begangen wurden, was ich persönlich bezweifele.» Er vermied Blickkontakt zu Andresen, der den Kopf schüttelte. Die Polizeispitze schien sich offensichtlich nicht einig zu sein.


  «Und da alle Verbrechen in direktem Bezug zu den Arbeiten der Ringbahn stehen, würde ich es begrüßen, wenn die Betreibergesellschaft in beiden Gremien vertreten wäre, und sei es nur aus Gründen des Informationsflusses. Von daher kann ich dem Antrag von Senator Sander nur zustimmen.» Endlich schien Dr.Schwieger wieder Worte gefunden zu haben. Stein nickte zustimmend.


  «Gibt es gewichtige Gründe gegen den Antrag des Kollegen Sander?», fragte Bürgermeister Schröder. Er wartete einige Sekunden, aber niemand, außer vielleicht der Polizeiführung, die sich jedoch bedeckt gab, hatte etwas vorzubringen. Protokollarisch spulte Schröder die notwendigen Vorgaben zur Bildung einer Kommission ab, die er anscheinend auswendig kannte. Je fünf Mitglieder einer übergeordneten Instanz bildeten den Grundstock einer Kommission, die, wie in diesem Fall, durch Bürgerschaftsabgeordnete zu ergänzen war. Als Präses der Kommission für die Untersuchung der Frauenleichen setzte Schröder seinen Amtskollegen Burchard ein, unterstützt vonseiten des Senats durch Syndikus Buehl und für die Bauverwaltung durch Dr.Robert Haas sowie den städtischen Vertreter Vermehren.


  Am Vorsitz der Kommission zur Klärung des Raubmords Goldmann schien mehr Interesse zu bestehen. Neben den Senatoren Sander und Mumssen stellte sich auch Gottfried Holthusen zur Verfügung, und Schröder bestimmte, sicher auch aus persönlicher Konkurrenz zu Sander, Emil Mumssen zum Präses. Sie unterstützen sollte Senatssekretär Friedrich Ludwig und Dr.Schwieger für die zukünftige Betreibergesellschaft, weil Stein selbst für eine derartige Aufgabe keinen Spielraum mehr sah.


  Für allgemeine Überraschung sorgte daraufhin der Antrag von Senator Mumssen, man möge ihm Dr.Bischop als neutralen, aber in der Sache doch kenntnisreichen Mitarbeiter zur Seite stellen. Sören wollte etwas sagen, dann sah er das Funkeln in Andresens Augen. So hatte sich der Polizeihauptmann eine Zusammenarbeit sicher nicht vorgestellt. Sören zögerte mit einer Zusage, vor allem deshalb, weil er auch den anderen Kommissionsmitgliedern nichts von seinem wirklichen Wissen erzählen konnte. Andererseits gab ihm eine solche Position die Möglichkeit, die weitere Marschrichtung maßgeblich zu beeinflussen, und Andresen hatte ja bereits signalisiert, dass auch er inzwischen den Mord an Goldmann und den Raub nicht mehr zwingend demselben Täter zuordnete.


  Burchard hielt das für eine ausgezeichnete Idee, und auch Senatssekretär Ludwig und Dr.Schwieger nickten zustimmend, sodass Sören das Angebot schließlich annahm. Warum gerade ihm die nötige Kompetenz zugesprochen wurde, war ihm genauso rätselhaft wie der Umstand, dass er in seinem ehemaligen Kontrahenten Heibu anscheinend einen Fürsprecher gefunden hatte.


  


  «Ich hätte dich doch auch am Rathaus abholen können, wenn du etwas gesagt hättest.» Martin wartete bereits in der Auffahrt seiner Villa in der Alten Rabenstraße, als Sören am frühen Nachmittag aus einer Droschke ausstieg. Er war startbereit für die Fahrt nach Groß Borstel. Nachdem Sören ihm die Neuigkeiten mitgeteilt hatte, lächelte Martin abfällig. «Du weißt, was ich von solchen Kommissionen halte. Was versprichst du dir davon?»


  «Diese Gremien haben andere beschlossen», antwortete Sören. «Vermutlich auf Drängen der Betreibergesellschaft für den Ringbahnbau. Zumindest kam es mir so vor, als hätte das von vornherein festgestanden. Und Andresen muss es auch geahnt haben. Er hatte so etwas angekündigt. Keiner der Anwesenden hat sich verwundert gezeigt, also muss es Vorgespräche gegeben haben. Stein und der Vorstand üben jedenfalls mächtig Druck auf den Senat aus. Ziemlich unverhüllt haben sie angedroht, dass sich die Bauarbeiten aufgrund der polizeilichen Ermittlungsarbeit verzögern könnten. Ich weiß nicht, ob man in den Verträgen mit der Stadt bereits eine Konventionalstrafe bei Überschreitung der vereinbarten Termine festgelegt hat, jedenfalls sah man dringenden Handlungsbedarf. Dass Senator Mumssen mich als Kommissionsmitglied vorschlug, hat mich natürlich überrascht, aber so habe ich immerhin Einfluss auf die Ermittlungsarbeit der Polizei und kann sie auf die richtige Spur bringen.»


  «Von welcher Spur sprichst du? Immer noch die Schuldverschreibungen?»


  Sören nickte, nahm auf der Beifahrerseite von Martins Opel Platz und streckte die Beine aus. «Ziemlich geräumig, der Wagen.»


  «Es ist eben ein Double Phaeton», antwortete Martin. Mit einem mühsamen Kurbeln startete er in gebückter Haltung den Motor, bevor er sich hinter das gewaltige Lenkrad zwängte. «Für meine Ausmaße genau das richtige Gefährt», schmunzelte er. «Ein Sechseinhalb-Liter-Motor mit über 25Pferdestärken. Das Spitzenmodell», erklärte er lapidar. Dann löste er die Bremse. «Ich habe den Wagen bei Dello an der Dammtorstraße gekauft. Frag nicht, was ich dafür bezahlt habe…»


  Als Martin losfuhr, drückte es Sören gegen die Rückenlehne. Er dachte an den kleinen Brennabor, den er in der Spitalerstraße gesehen hatte. Kein Vergleich zu diesem opulenten Gefährt, das vier Türen, durchgehende Trittbretter, eine mächtige Motorhaube und endlos viel Zierrat aus poliertem Messing hatte. Allein die zuckenden Instrumente sahen Ehrfurcht erregend aus.


  «Hast du diesen Künkel denn nun ausfindig machen können?»


  Sören nahm befriedigt zur Kenntnis, dass seine Blessuren anscheinend nicht mehr auffielen. «Sagen wir mal so: Wenn ja, dann hatte ich keine Gelegenheit, ihn nach seinem Namen zu fragen.» Er erzählte Martin von den Geschehnissen auf dem Kiez, was dieser mit der überflüssigen Frage kommentierte, ob Sören nicht langsam zu alt dafür sei, sich in nächtliche Schlägereien zu stürzen.


  Er ignorierte die Bemerkung. «Die Schuldverschreibungen dienten dem Erwerb von Immobilien. Nach Aussage der Polizei gibt es dabei keine Auffälligkeiten, ich werde mich aber dennoch darauf konzentrieren und die Schuldner einzeln unter die Lupe nehmen. Übrigens wäre es sinnvoller, wenn du auf meiner Seite sitzen würdest», sagte Sören, als ihnen auf der Chaussee ein entgegenkommender Wagen sehr nah kam. Nur eine Handbreit war Platz, schätzte Sören den Abstand. Er war es nicht gewohnt, in einem Automobil zu sitzen. Mit dem Zweirad war immer genügend Platz zum Ausweichen.


  «Passt schon», entgegnete Martin lässig. «Mal sehen, was Adolf dazu sagt.»


  «Du meinst deinen Eindecker?» Martin verstand das Wortspiel nicht. Er nickte nur.


  «Willst du damit andeuten, du möchtest gerne einmal selber fahren?»


  «Nein. Was ich damit sagen wollte, war, es wäre sinnvoller, wenn die Lenkung auf der linken Seite wäre. Dann hat man den entgegenkommenden Verkehr besser im Blick.»


  «Und muss Bremse und Schaltung mit der linken Hand bedienen? Kann ich mir nicht vorstellen…» Martin kreiselte gekonnt um den Innocentia-Park und bog von der Oberstraße nach rechts in die Hoheluft Chaussee ein. Als sie die Lokstedter Chaussee erreicht hatten, meinte er Sören zeigen zu müssen, was der Wagen hergab. Er beschleunigte in Richtung Hester, und Sören wehte trotz der hohen Scheibe der Wind um die Ohren. Sein Blick suchte den Geschwindigkeitsmesser. Die Nadel stand bereits auf 60. Ihn schauderte.


  «Es geht noch mehr!», rief Martin, aber dann stand ein Fuhrwerk quer zur Straße, und er musste bremsen. Der ganze Wagen vibrierte.


  Insgeheim war Sören froh, dass die Schussfahrt ein Ende hatte. Auf der anderen Seite wusste er, dass seine Gray Fellow noch wesentlich schneller fahren konnte, aber da hatte er das Steuer selbst in der Hand, und das machte wohl den Unterschied aus. Obwohl er Martin traute, hatte er doch gespürt, wie schwierig es war, ein schweres Automobil aus einer solchen Geschwindigkeit abzubremsen. Das Zweirad wog nur einen Bruchteil von diesem luxuriösen Gefährt und war dementsprechend schnell zum Stehen zu kriegen.


  Plötzlich kam ihm eine Idee. «Sag mal, kann ich mir den Wagen für morgen ausleihen?»


  «Bist du auf den Geschmack gekommen?», fragte Martin stolz.


  Sören hatte die Hamburger Randgebiete vor Augen. Was er hier im Nordwesten sah, war wenig einladend. «Ich habe Tilda versprochen, mit ihr morgen nach Duvenstedt zu fahren. Auf dem Zweirad geht es zwar schneller, aber es ist längst nicht so komfortabel.»


  Er drehte sich um und betrachtete die bequemen Rücksitze. «Außerdem könnten wir unsere zukünftige Schwiegertochter mitnehmen. Sie ist der eigentliche Anlass der Fahrt. Habe ich dir von Liane erzählt? Sie ist übrigens auch eine Pionierin der Lüfte, wenn auch unter einem Ballon schwebend. Du musst sie sehen… Sie hat einen Körperbau wie ein Kerl.»


  «Mach mir keinen Appetit», antwortete Martin mit einem selbstgefälligen Grinsen.


  Sören musste lachen. «Sie überragt dich um Haupteslänge. Und morgen werde ich nackt mit ihr tanzen.»


  


  Das Fluggelände war zwischen Borsteler Jäger und den alten Schießständen gelegen. Es entpuppte sich als riesige Wiese, an deren Rand ein paar Baracken, ein flacher Pavillon und mehrere kleine Hangars standen, die den empfindlichen Flugapparaten als Wetterschutz dienten. Auf dem Vorfeld zur eigentlichen Start- und Landebahn, die mit rot-weißen Holzbaken markiert war, hatte sich eine illustre Menschenmenge eingefunden. Martin parkte den Wagen auf einer extra dafür gekennzeichneten Fläche, auf der noch drei weitere Automobile und mehrere Zweiräder abgestellt waren, und war überrascht, als er für die Bewachung zwanzig Pfennig bezahlen sollte.


  Unter einem großen Schirm waren ein provisorischer Ausschank und ein rustikales Buffet aufgebaut. Es gab Bier, Kaffee, Wasser und Oxtailsuppe. Trotz der Volksfeststimmung waren die dazugehörigen Stühle alle noch unbesetzt, und die Aufmerksamkeit der Besucher galt allein den beiden Fluggeräten, die auf dem Vorfeld standen. Besonders der Doppeldecker mit seiner imposanten Höhe und der filigranen Verstrebung hatte es dem Publikum angetan.


  Diplomingenieur Thelen startete als Erster. Nachdem zwei Hilfskräfte den Motor durch kräftiges Drehen am Propeller angelassen hatten und sich das Gefährt langsam in Bewegung setzte, ging ein Raunen durch die Menge. Mit Schrittgeschwindigkeit rollte der Doppeldecker, der in sich zu schwanken schien, vom Vorfeld zur Startbahn, dort verharrte Thelen einen Augenblick, rückte seine Brille zurecht, winkte dem Publikum zu und brachte schließlich den Motor zu höherer Drehzahl. Das Fluggerät wurde immer schneller, so schnell, dass auch ein Sprinter nicht mehr hätte folgen können. Nach etwas mehr als zweihundert Metern hob die Konstruktion wie von Geisterhand geführt vom Erdboden ab und gewann in schlingernden Bewegungen an Höhe, was von den Umherstehenden mit lautem Applaus quittiert wurde.


  Der Flugführer bekam davon wahrscheinlich gar nichts mit, da der Motor zu laut und inzwischen auch die Entfernung zu groß war. Nach etwa einer Minute konnte man erkennen, wie er eine Kurve flog und langsam zum Fluggelände zurückkehrte, über dem er mehrere Kreise zog, erst in einer Höhe von vielleicht fünfzig Metern, dann etwas tiefer. Schließlich brauste er gewagt niedrig über die Menschenmenge hinweg, die automatisch die Köpfe einzog und in frenetischen Jubel ausbrach. Noch eine gute Minute blieb der Doppeldecker in der Luft, dann steuerte Thelen ihn in langsamem Sinkflug hinab, als wenn er die Balance halten müsse. Schließlich berührten die Räder die Grasnabe, und das Heck senkte sich so weit ab, dass er rollend zum Ausgangspunkt zurückkehren konnte.


  Nun war Adolf Behrend an der Reihe. Er startete seinen Motor selbst, und nachdem er im Fluggerät Platz genommen hatte, bemerkte Sören, wie Martin nervös von einem Bein auf das andere wechselte. Der Motor des Eindeckers war deutlich lauter. So laut, dass sich einige demonstrativ die Ohren zuhielten. Auch Behrend winkte der Menge zu, vielleicht galt sein Gruß in Wirklichkeit auch nur Martin, auf dessen Gesicht sich inzwischen deutliche Sorgenfalten abzeichneten.


  Behrend rollte in einer leichten Kurve direkt auf die Startpiste und gab unvermittelt Gas, sodass sich Heck und Räder fast gleichzeitig vom Boden erhoben. Dennoch dauerte es bei ihm etwas länger, bis er an Höhe gewann. Die Silhouette seines Flugapparates war in der Entfernung weniger gut auszumachen, und nur am Motorenlärm merkte man, dass er ebenfalls nach etwa einer Minute gewendet hatte und zum Flugplatz zurückkehrte. Er flog in deutlich geringerer Höhe als sein Vorgänger, und Sören war nicht ganz klar, ob das Wackeln der Tragflächen beabsichtigt war oder die Folge ungünstiger Luftströmung. Oder deutete es vielleicht sogar auf einen Defekt hin? Ganz deutlich kippte der Flugapparat von links nach rechts und wieder zurück nach links, bis er schließlich in dieser scheinbar instabilen Lage über ihre Köpfe hinwegsauste.


  «Oh Gott, oh Gott, ich mag gar nicht hinsehen», schauderte es Martin. Sören hielt den angeleckten Zeigefinger in die Luft, um seemännisch zu prüfen, ob gegebenenfalls zu viel Wind aufgekommen war, da erkannte er, wie ihnen Behrend von seinem Sitz zuwinkte. Als wolle er einen Wellenritt demonstrieren, bewegte das Fluggerät seine Nase erst auf, dann ab, bevor Behrend es wieder in eine stabile Lage brachte. Dieses Spiel setzte sich fort, und nachdem die Zuschauer begriffen hatten, dass keine Gefahr drohte, winkten sie ihm mit ihren Schirmen und Taschentüchern zu. Er drehte nun Runde um Runde, wobei er in immer gewagtere Höhen vorstieß, bis er zuletzt auf den von oben wahrscheinlich winzig wirkenden Pulk von jubelnden Menschen zusteuerte, um erst im letzten Moment mit einer scharfen Rechtskurve abzudrehen. Es schien, als würden die Spitzen seiner Tragflächen den Boden berühren. Als er das Spiel wiederholte, bekam er noch mehr Beifall. Der Wagemut schien ihn in immer akrobatischere Runden zu treiben, und als Adolf Behrend endlich wieder am Boden war, hielt Martin die Augen immer noch geschlossen. «Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihm nie ein solches Mordsinstrument als Spielzeug finanziert.»


  «Er scheint es zu beherrschen», erwiderte Sören, und seine Stimme sollte beruhigend klingen. Aber auch er war angesichts des Spektakels zu aufgewühlt, um Martin die Angst nehmen zu können.


  Nachdem die Fluggeräte abgestellt waren, kam Behrend zu ihnen an den Tisch. Ebenso wie Thelen wurde er von einer Traube von Leuten umlagert, die sich eine der Eintrittskarten von ihm signieren lassen wollten. Adolf Behrend hatte dazu auch extra Photographien mitgebracht, auf denen er vor seinem Fluggerät posierte. Innerhalb kürzester Zeit waren sie verteilt, und langsam ebbte das Interesse an seiner Person ab. Nun konnte er sich zu ihnen setzen und ein kühles Bier trinken. Sören musterte Behrend, nachdem er selbst von Martin vorgestellt worden war.


  Behrend entpuppte sich ohne Brille und Fliegermütze als blonder Jüngling mit exakt gescheitelter Frisur, einer griechischen Nase, schlanker Figur, vielleicht einen Hauch zu feminin gebaut, aber wohlproportioniert. Vom Wesen her war er zurückhaltend, Martin jedoch sichtlich dankbar. Er war der Star des Tages, und Sören beglückwünschte ihn zu seiner Leistung. Martin hatte nur Worte des versteckten Vorwurfs parat, die allerdings an Behrend abzuprallen schienen. Für ihn war klar, dass er alles im Griff gehabt hatte. Eigentlich warte er darauf, erzählte er, dass bessere Fluggeräte gebaut würden, mit denen man noch akrobatischer, einem Vogel gleich, wie er betonte, Kapriolen in der Luft unternehmen konnte. Dann verlor er sich in technischen Details, denen Sören und wohl auch Martin, wie er seinem Gesichtsausdruck entnahm, nicht folgen konnten. Nach und nach legte sich die Euphorie des jungen Mannes, und schließlich kehrte er im wahrsten Sinne des Wortes auf den Boden zurück.


  Dennoch blieb er beim Thema Fliegerei. Im letzten Monat, so erklärte Adolf Behrend, hatte er bei einem Wettbewerb ein Preisgeld von sagenhaften siebentausend Mark erhalten, und das, obwohl er eigentlich erst in diesem Monat hätte teilnehmen dürfen, da seine Fluglizenz erst mit der Abschlussprüfung in Johannisthal vom 1.Mai an Gültigkeit besaß. Er stammte aus Königsberg, wie Sören erfuhr, und war doch älter, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte– bereits vierzig, in Mathildas Alter also.


  «Kein Wunder. Wahrscheinlich konnten Sie besser fliegen als der Fluglehrer, der die Prüfung abgenommen hat.» Sören konnte nicht umhin, Behrend ein Kompliment zu machen, und Martin warf ihm daraufhin einen fast eifersüchtigen Blick zu.


  «Ich habe Herrn Bischop erzählt, dass du wegen der Finanzierung des Flugapparates anfänglich auch Kontakt zum Bankhaus Goldmann hattest.»


  «Aus dem, dank deiner Hilfe, keine Geschäftsbeziehung wurde.» Behrends Augenaufschlag hatte etwas Anziehendes, wie Sören feststellte. Er hatte so gar nichts vom verwegenen Abenteurer, wie man es bei einem Flugpionier erwartet hätte.


  «Es ist so, dass Elias Goldmann einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Das Bankhaus wurde ausgeraubt und Goldmann erschlagen.»


  Behrend blickte Sören entgeistert an. «Wie fürchterlich.» Das Blau seiner Augen war von ungeheuer intensiver Strahlkraft, was noch verstärkt wurde, da die zuvor ungeschützten Partien seines Gesichts von einer dünnen Staubschicht bedeckt waren.


  «Ich bin in die Aufklärung des Verbrechens eingebunden und sehr daran interessiert, mehr über das Geschäftsgebaren von Herrn Goldmann zu erfahren. Martin deutete an, dass Goldmann häufig versucht haben soll, seine Kunden zu Risikogeschäften zu überreden.»


  «In der Tat. Ich kann natürlich nur schildern, wozu er mir geraten hat, aber mir erschienen seine Vorschläge zu vage, obwohl er auf mich von Anfang an einen sehr entgegenkommenden Eindruck machte. Ich hatte von einem Freund in Berlin gehört, dass das Bankhaus für die Finanzierung von Vorhaben wie dem meinen zu empfehlen sei. Was genau dahintersteckte, erfuhr ich aber erst, als mir Goldmann die Konditionen erläuterte. Es ist ja so, dass ich weder eigenes Kapital noch irgendwelche Sicherheiten vorweisen konnte. Mein einziges Argument war, dass der Fliegerei die Zukunft gehört– und in dem Punkt stimmte er mir auch sofort zu, aber die damit zu erzielenden Einkünfte sah er als noch nicht ausreichend an, um mehr als den von der Bank angedachten Leihzins tilgen zu können. Inzwischen weiß ich zwar, dass er mit dieser Einschätzung falschlag, das zeigen mir die in den letzten zwei Monaten erhaltenen Preisgelder und Honorare, aber zu dem Zeitpunkt war das noch nicht vorauszusehen. Es ging immerhin um den Betrag von über 20000Mark für die Anschaffung eines Fluggerätes. Er hatte jedoch sofort eine Idee, wie er mir helfen könne und wie man, so seine Worte, eine Finanzierung auf sichere Beine stellen würde. Dazu war es allerdings nötig, erst einmal in einen ganz anderen Sektor zu investieren, der mir jedoch innerhalb kürzester Zeit einen gehörigen Gewinn bescheren sollte, mit dem ich dann genügend Kapital für meine eigentliche Finanzierung hätte.


  Der versprochene Erlös klang für mich auch sehr verlockend, und wahrscheinlich wäre ich darauf eingegangen, aber die Zeitspanne war für mich zu groß. Ich benötigte das Geld kurzfristig, da die Offerte für den Schulze-Herford nur so lange Gültigkeit hatte, bis das Gerät fertiggestellt war. Danach wäre der Preis um ein Drittel höher ausgefallen. Außerdem erschien mir die von der Bank geforderte Beteiligung am Unternehmen Behrend, wie Goldmann mein Vorhaben nannte, übertrieben hoch. Er wollte zuzüglich der Tilgung über einen Zeitraum von zwei Jahren zwanzig Prozent meiner Einnahmen. Und dann kam mir der Zufall zu Hilfe, und ich lernte Martin … Herrn Hellwege kennen.»


  Er schielte flüchtig zu Martin, der seinen Ausführungen mit dem selbstgefälligen Grinsen des Privatfinanciers gelauscht hatte.


  «In welchem Bereich hätten Sie denn nach Goldmanns Meinung investieren sollen?», fragte Sören interessiert.


  «Investieren ist wohl das falsche Wort», korrigierte Behrend. «Ich hatte ja nichts, was ich hätte ausgeben können. Aber er sagte, die Bank würde mir in dem Fall außergewöhnlich gute Konditionen unterbreiten können, und schon nach einem Jahr wäre mit einem Gewinn von bis zu hundert Prozent zu rechnen, sodass ich nach Tilgung und Rückzahlung einen Reingewinn von dreißig Prozent erwirtschaftet hätte, was in etwa dem Grundstock für den Kauf meines Flugapparates entsprochen hätte.»


  «Mir fällt kein seriöses Geschäft ein, bei dem man innerhalb eines Jahres einen Gewinn von hundert Prozent erzielt, ohne das Risiko eines Totalverlusts einzugehen», merkte Martin an und schüttelte verständnislos den Kopf. «Vor allem keins, das von einer Bank empfohlen würde. Jeder einigermaßen gewiefte Geschäftsmann würde selber investieren, wenn das Risiko gleich null anzusetzen ist.»


  «Von welchem Geschäftsbereich sprechen wir denn?», wiederholte Sören seine Frage. «Hat Goldmann Ihnen gegenüber das erwähnt?»


  «Er riet mir zu einer Investition in Immobilien.»


  «Immobilien? Mit einem Wertzuwachs von hundert Prozent innerhalb eines Jahres? Das gibt es nicht!», erklärte Martin.


  Irgendwie hatte Sören bereits eine Vorahnung gehabt. Die Schuldverschreibungen des Bankhauses Goldmann und die Tatsache, dass die Schuldner für das geliehene Geld Häuser und Grundstücke erworben hatten, ließ stark vermuten, dass ein Wertzuwachs in dieser Größenordnung aus irgendeinem Grund doch möglich sein musste, wobei die Risikofrage erst einmal unerheblich war. Offenbar hatte Goldmann seine Kunden glauben machen können, kein Risiko einzugehen. Und vielleicht hatte er sogar recht behalten, mit einer Ausnahme…


  
    
  


  
    Kapitel 7

  


  Mathilda hatte ihr schönstes Kleid angezogen, ein knöchellanges Sommerkleid aus aprikotfarbenem Shantung-Leinen, welches sie nur selten trug. Viel zu selten, wie Sören fand. Es stand ihr ganz ausgezeichnet, auch wenn es, der diesjährigen Mode widersprechend, viel zu eng anlag. Man hätte es fast als wagemutig bezeichnen können, da Tilda grundsätzlich keine Corsagen zu tragen pflegte. Angesichts ihres Vorhabens wirkte jedes auch noch so freizügige Stück Kleidung freilich immer noch züchtig. Auch Liane Kronau hatte sich herausgeputzt. Sie trug einen geblümten Rock, der knapp über ihren Knöcheln endete, eine purpurne Bluse mit Spitzenbesatz sowie eine farblich dazu passende Jacke, unter der sich abzeichnete, dass seine Trägerin noch flachbrüstiger war als Mathilda. Wieder hatte sie ihre Haarpracht zu einem kunstvollen Geflecht filigraner Zöpfe aufgetürmt, was ihre enorme Körpergröße noch betonte. Sören war sich sicher, noch nie einer Frau mit so langen Extremitäten begegnet zu sein, und er ertappte sich bei dem Gedanken, wie sie wohl nackt aussah. Woraufhin er ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte, da er es ja in einer Stunde wissen würde.


  Gleichwohl konnte er sich mit dem Gedanken an das, was sie bald erleben würden, noch nicht ganz anfreunden, und umgeben von so viel weiblicher Extravaganz, kam ihm die Fahrt, je näher sie ihrem Ziel kamen, immer mehr als amouröse Lustfahrt vor. Er wusste nicht, ob die neidvollen Blicke der Passanten dem luxuriösen Gefährt oder seiner Begleitung galten.


  Er kam mit dem großen Wagen erstaunlich gut zurecht. Martin hatte ihn gerne aus der Hand gegeben, nachdem Sören sie am gestrigen Abend sicher nach Hause kutschiert hatte. Als Liane Kronau in Barmbeck zugestiegen war, hatte auch sie angesichts des noblen Gefährts natürlich gestaunt und es sich dann mit Mathilda auf der Rückbank bequem gemacht. Auf Nachfrage erfuhr Sören, dass David wie fast jeden Sonntag bei einem Fußballspiel war, er sie aber auch sonst noch nie nach Duvenstedt begleitet habe. Sören fragte sich erneut, was die beiden verband. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er seine Freundin, Verlobte oder wie auch immer ihr Verhältnis zu bezeichnen war, alleine zu einem solchen Verein gelassen hätte, wo sie sich vor den Augen anderer Männer nackt zur Schau stellte.


  Etwas verunsichert fragte er, ob es so etwas wie einen Verhaltenskodex oder etwas Vergleichbares gebe, aber Liane Kronau lachte nur. «Nein», sagte sie, «man ist einfach nur nackt.» Es klang, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Was es, aus einer bestimmten Perspektive betrachtet, ja auch war, aber je mehr Sören darüber nachdachte, umso mehr kam er zu der Feststellung, dass dies wohl nur die wenigsten Menschen so sahen.


  Er versuchte, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, der immer mehr abnahm, je weiter sie sich von der Stadt entfernten. Liane sprach über ihren zu erwartenden Auftritt bei Hagenbeck, wo sie eine Indianerin spielen sollte. «Ich brauche mich dank meiner dunklen Hautfarbe ja nur wenig zu schminken und meine Haare nicht zu färben. Es spielen auch zwei richtige Indianer mit, die Hagenbeck aus Amerika geholt hat, und wie ich sehen konnte, ist der Unterschied gar nicht so groß. Die Indianer sind nur viel kleiner als wir, und sie blicken immer so finster drein. Aber das liegt nicht an ihrem Wesen, die Rasse der Sioux hat nur eine andere Kopfform und ganz wulstige Lippen, sodass es immer so ausschaut, als wären sie verärgert. Dabei sind sie ganz freundlich und mitteilsam, was ihre Kultur betrifft. Bei der Völkerschau soll ja alles möglichst echt wirken, die Tänze, die Musik und die Rituale. Es wird verschiedene Aufführungen geben, etwa Kriegsspiele oder einen vorgetäuschten Pferdediebstahl, auch ein Überfall auf eine Blockhütte soll nachgestellt werden. Am faszinierendsten finde ich es, wie sie mit dem Lasso umgehen können und wie sicher sie sich auf einem Pferderücken bewegen. Anfangs hatten sie ziemlich Respekt, weil die hiesigen Pferde ganz anders sein sollen, und vor allem größer. Aber bei den Proben ging es schon ganz gut. Ich spiele eine Squaw, die von Weißen entführt wird. Das wird bestimmt köstlich…» Sie lachte herzhaft. «Natürlich müssen wir bei der Aufführung so einige Zugeständnisse machen, zum Beispiel bei den Tänzen. Da sind wir nicht ganz so nackt wie die echten Indianerfrauen. Ich habe es zwar angeregt, aber Hagenbeck fand das dann doch unziemlich und frivol, weil wir ja in Wirklichkeit keine echten Indianer wären. Also tragen die Frauen alle ein ledernes Oberteil, was auch seine Reize hat. So richtig mit dem Busen wackeln kann ich ja so oder so nicht.»


  Ihr ursprüngliches Vorhaben, die Fahrt nach Duvenstedt auch dafür zu nutzen, die weitgehend noch ländlichen Gebiete nach einem passenden Grundstück zu erkunden, geriet vollkommen in Vergessenheit. Mathilda und Liane unterhielten sich angeregt, und Sören hing mehr und mehr der Frage nach, was sie in Duvenstedt erwartete. Durchmischt mit Lianes Schilderungen von volkstümlichen Indianertänzen hatte er eine wilde Horde nackter Menschen vor Augen, die zu martialischen Klängen um eine Feuerstelle herumhopsten, eine wollüstige Fleischbeschau, deren einziger Zweck darin bestand, die animalischen Instinkte der Urvölker über die sittlichen Regeln des zivilisierten Lebens siegen zu lassen. Ihn schauderte.


  Von Duvenstedt aus ließ er sich von Liane den Weg beschreiben und lenkte den Wagen vorsichtig über holperige Feldwege, bis sie schließlich zu einem Waldstück kamen und der Weg durch einen Schlagbaum versperrt wurde. Ein Schild am Waldweg hieß die Besucher willkommen: «Privatgrundstück/Sonnenanbeter-Lebensreform e.V.». Sören stellte den Wagen am Waldrand ab, schloss sicherheitshalber das Verdeck und zog die Startkurbel aus ihrer Halterung, wie er es Martin versprochen hatte. Zwei Weidenkörbe mit Proviant, Handtüchern und Decken waren alles an Gepäck, was sie dabeihatten. Mehr benötige man nicht, hatte Liane gemeint. Die Weinflaschen ließ Sören im Wagen zurück. Alkohol war auf dem gesamten Areal verpönt, wie er erfuhr.


  Der Waldweg endete nach gut hundert Metern an einer Lichtung. Hier begann das eigentliche Gelände des Vereins, das von einem Weidenzaun umschlossen war. Den Eingang bildete ein kunstvolles Arrangement gekreuzter Birkenstämme in Form einer Parabel, die jeder zu durchschreiten hatte. Dahinter führte der Weg hinab zu einer Senke, die terrassiert war und an deren Seiten eine Ansammlung unterschiedlicher Behausungen und Hütten stand. Aus einer der Hütten kam ihnen ein Mann entgegen, bekleidet nur mit einem um die Hüften geschlungenen Tuch.


  Also doch nicht ganz nackt, dachte Sören und war irgendwie beruhigt. Der Mann hatte schulterlanges graues Haar und einen mächtigen Bart, seine Haut war sonnengegerbt. Liane stellte ihm die neuen Gäste vor. Der Mann, den sie Ortmanus nannte, schien die Rolle eines Pförtners zu haben, aber sein Aussehen und der merkwürdige Name ließen Sören mehr an einen Guru denken. Ortmanus begrüßte sie mit einem etwas zu freundlichen Lächeln und wünschte ihnen einen gesegneten Tag im Garten Eden. Dann drehte er sich um und ging zurück zu seiner Hütte. Sören warf Liane einen fragenden Blick zu.


  «Ortmanus hat viele Jahre in Indien gelebt. Er ist ein spiritueller Mann und lebt das ganze Jahr hier.»


  «Auch im Winter?», fragte Mathilda.


  Liane nickte. «Er ist ein wenig verrückt, wie einige andere hier auch. Aber keine Angst, die meisten sind völlig normal.»


  Sören schaute sich um. Er konnte auf der Anlage außer ihnen selbst keine Menschenseele sehen.


  «Es ist noch früh», erklärte Liane, die seine Gedanken las. «Viele kommen erst am Mittag, und diejenigen, die hier leben, schlafen sicher noch. Außerdem ist das Gelände so weitläufig, dass man einander nicht ständig im Blick hat. Was doch schön ist.» Sie steuerte auf zwei Bänke zu, die vor einer Wand aus geflochtenen Weiden standen, und begann unvermittelt, sich zu entkleiden.


  Während Sören sich selbst Hemd und Hose auszog, versuchte er krampfhaft, sie nicht anzuschauen. Aber es gelang ihm nicht. Auf der einen Seite Tilda, die unter ihrem Kleid so gut wie nichts trug und dementsprechend als Erste nackt war, auf der anderen Seite Liane Kronau, auch sie weniger verschnürt als allgemein üblich. Man konnte gar nicht anders, als sich anzuschauen. Ihre Kleidungsstücke hängten sie an die hölzernen Haken, die hinter den Bänken angebracht waren, dann nahmen sie ihre Körbe und folgten Liane hinab zum See.


  Sören merkte, wie er verschämt zu Boden schaute, um nur nicht den Eindruck zu erwecken, er habe irgendein Interesse an der nackten Liane Kronau vor sich, die zwar nicht mit ihren kleinen Brüsten, dafür aber umso mehr mit dem Hintern wackeln konnte.


  Als sie das Ufer erreicht hatten, zögerte Liane nur kurz, dann legte sie die Sachen auf einen Steg, der durch Binsengräser und Schilf am Wasser entlangführte, und stakste ins Wasser, das recht kühl sein musste. Ihre langen Beine schienen mit jedem Schritt noch länger zu werden. Schließlich ließ sie sich mit einem unterdrückten Juchzen fallen, und dank ihrer Frisur sah es schließlich so aus, als treibe ein Turban auf den seichten Wellen des Sees. Tilda folgte ihr, wobei sie eine eher maskuline Art wählte und sich im Laufschritt in das nasse Element stürzte. Tilda war eine ausgezeichnete Schwimmerin, und im Gegensatz zu Liane, die wohlbedacht darauf war, dass ihre Haare nicht nass wurden, und entsprechend ihr langer Hals wie der eines Schwans aus dem Wasser ragte, tauchte sie bei jedem Zug mit dem halben Kopf unter.


  «Komm doch!», forderte sie Sören auf. «Es ist herrlich kühl und erfrischend.» Inzwischen war sie zu Liane geschwommen, und gemeinsam betrachteten sie nun Sören, wie er vorsichtig ins Wasser kam.


  «‹Frisch› ist nett formuliert», rief Sören, nahm eine Handvoll Wasser und bespritzte seinen Oberkörper. Dann machte er einige schnelle Schritte, bis ihm das kalte Wasser bis zu den Hüften ging und ihm fast den Atem raubte. Schließlich machte er einen beherzten Sprung, tauchte unter und schwamm mit wenigen Zügen unter Wasser zu den beiden Frauen, die schon wieder ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und herzhaft lachten. Wahrscheinlich über ihn, den alten Mann, der sich so unsportlich bewegte, weil ihm die Kälte durch Mark und Bein ging und ihn die malträtierten Rippen immer noch schmerzten. Wie lange war es her, seit er zuletzt geschwommen war? Gott sei Dank verlernte man es nicht, auch nach vielen Jahren nicht. Er schätzte die Temperatur auf höchstens sechzehn Grad. Wenn man sich heftig bewegte, spürte man die Kälte kaum. Als er sie erreicht hatte, machte er Anstalten, Tilda unter Wasser zu drücken, so, wie er es früher immer gemacht hatte, nahm aber Abstand von dem Vorhaben, als die beiden gleichzeitig albern zu kreischen begannen.


  Am Ufer konnte man erkennen, dass sie inzwischen nicht mehr allein waren. Sie schwammen eine Runde in dem See, der die Größe eines Fußballfelds haben mochte, dann kehrten sie zu ihren Sachen zurück. Liane zeigte ihnen ihre Lieblingsstelle, einen plateauförmigen Findling, der neben einer alten Weide halb ins Wasser ragte und auf dem sie alle drei ausreichend Platz hatten, um ihre Decken auszubreiten.


  Liane hatte zwei Flaschen Apfelmost dabei, der von Rosas Obsthof stammte, und Sören musste an David denken und was er doch für ein Glück hatte mit dieser unkonventionellen Frau. So wie er selbst auch. Ihm kam die erste Zeit mit Tilda in den Sinn. Er begehrte sie immer noch wie am ersten Tag. Als sie jetzt Anstalten machte, sich an ihn zu schmiegen, setzte er sich auf. Auch wenn sie hier fast unbeobachtet waren und Liane schon fast so etwas wie ein Familienmitglied darstellte, war es ihm unangenehm.


  Er wusste wieder nicht, wohin mit seinen Blicken. Zu beiden Seiten Frauen, die ihre nackten Brüste der Sonne entgegenreckten, auf der einen Tilda mit ihrem immer noch knabenhaften Körper, blass und unschuldig wirkend, wobei er doch reif und erfahren war, aber dem wahren Alter um mindestens ein Jahrzehnt zurück, auf der anderen Seite, ebenfalls nur eine Handbreit entfernt, seine zukünftige Schwiegertochter, die er zwar mit anderen Augen sah, die aber nicht allein aufgrund ihrer jugendlichen Jahre mehr als reizvoll wirkte. Besonders ihre Nacktheit schien ihm befremdlich, wenn nicht unangenehm.


  Lianes Haut hatte den Farbton bronzener Röte. Kein Wunder, ließ sie doch Woche um Woche mehr Sonnenlicht auf alle Partien ihres Körpers fallen, als allgemein als schicklich galt. Ihre dunklen Haare verschatteten die junge Haut noch mehr, selbst an den Beinen, die Mathilda stets zu rasieren pflegte. Auffallend waren ihre langen Füße, die aber zu ihrer allgemeinen Größe passten. Sie hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Der Schatten ihrer geknickten Nase endete an einem winzigen Leberfleck auf der Wange, ihre Schultern wirkten knochig und sehnig, genau wie ihre Hüftknochen markant hervorstanden. Die winzigen Brustwarzen hatten sich angesichts der kühlen Nässe im wärmenden Sonnenlicht zu dunklen Kapseln enormer Höhe aufgerichtet. Im Grübchen ihres Nabels schwamm eine kleine Wasserpfütze. Sören blickte zu Tilda, die ebenfalls auf dem Rücken lag und die Augen geschlossen hatte. Bevor es zu spät war, rutschte Sören über die Kante des Plateaus ins kühle Wasser.


  Er schwamm zur Mitte des Sees, erleichtert, der offensichtlichen Erregtheit und seinen Phantasien entkommen zu sein. Von hier aus konnte man gut erkennen, wie sich die Plätze am Ufer zusehends füllten, und seine Augen gewöhnten sich langsam an das, was ihn umgab: Menschen ohne Kleidung, alte wie junge, dicke und dünne, dunkelhäutige wie blasse, Männer wie Frauen in gleicher Zahl. Sören schwamm so weit ans Ufer, bis er stehen konnte, und beobachtete von hier aus das Treiben auf dem Gelände. Einige hatten sich in Gruppen zusammengefunden, saßen beieinander oder spielten Ball. Die meisten jedoch saßen oder lagen auf Decken oder Matten und sonnten sich einfach. Auf einem Platz nahe dem Steg hatte man eine Schnur gespannt, und einige Männer und Frauen versuchten sich im Federballspiel, was komisch aussah, da Brüste und Glieder bei jedem Schlag oder Sprung gleichermaßen auf und nieder hüpften. Die Sonne hatte inzwischen ihren Zenit erreicht, und es gab nur noch wenige schattige Plätze.


  Plötzlich spürte er, wie er von hinten umklammert wurde. Es war Tilda, die sich ihm lautlos genähert hatte. Für einen Moment verlor er das Gleichgewicht, wankte, und gemeinsam tauchten ihre Körper unter, bis er sich aus Tildas Griff befreit hatte. Sie strahlte ihn an und schwamm hinter ihm her, bis auch sie festen Stand hatte und einen neuen Angriff wagte.


  Tildas nackter Körper machte ihm hier in der Öffentlichkeit immer noch zu schaffen. Vor allem jetzt, wo sie sich spielerisch und zärtlich zugleich an ihn schmiegte. «Lass uns zusammen das Gelände erkunden», sagte sie und drängte ihn in Richtung Ufer, wo zwei junge Männer versuchten, mit dem Kopf unter Wasser einen Handstand zu machen, was bizarr aussah, ihrem Gelächter nach aber einen Heidenspaß machen musste. Die beiden nahmen ihre Umgebung kaum zur Kenntnis.


  «Ich komme mir schon komisch vor», meinte Sören, als sie aus dem Wasser kamen.


  «Ich weiß nicht, was du hast», erwiderte Tilda. «Ich mag es, so ohne Kleider herumzulaufen.» Sie reichte ihm ihre Hand. «Niemand nimmt Anstoß daran, niemand starrt einen an.»


  «Weil ich bei dir bin.»


  «Nein. Weil alle nackt sind.»


  «Ich frage mich einfach, was das soll. Meine Nacktheit anderen zur Schau zu stellen ist mir kein wirkliches Bedürfnis. Natürlich hat es etwas Befreiendes, nackt zu schwimmen, nackt herumzulaufen, aber warum hier vor anderen Menschen?» Er bezweifelte außerdem, dass die Anwesenden keinerlei Interesse an den nackten Körpern hatten, von denen sie umgeben waren. Der Großteil von ihnen wirkte zwar entspannt und gaffte einen nicht an, aber ob hinter der Fassade eines ungezwungenen Gesichtsausdrucks nicht doch etwas anderes schlummerte, konnte man nie wissen.


  Mathilda lachte. «Wo willst du es sonst tun? Auf der Mönckebergstraße? Im Theater? Auch wenn es vielleicht schönere Orte gibt, die abgelegen und einsam sind, wo man allein ist… Hier erregt man zumindest kein Aufsehen und kann sich sicher fühlen.»


  «Als wir früher an der Bille oder an anderen Stellen gebadet haben, hast du anders darüber gedacht.»


  «Das mag schon sein, aber in Wirklichkeit hatte ich nur Angst, man könnte uns entdecken. Und genau das ist es, was ich hier als beruhigend empfinde. Deshalb macht es mir Spaß.»


  Sie kreuzten eine Art Versammlungsplatz, der unter einer Reihe schmaler Holzhütten lag, die bewohnt zu sein schienen. Mitten auf dem Platz war eine große Feuerstelle, und mehrere Leute waren damit beschäftigt, unter einem langen Eisenrost ein Feuer zu entfachen. Liane hatte davon erzählt, es sei üblich, sich am frühen Nachmittag gemeinsam am Feuer zusammenzusetzen und die mitgebrachten Dinge zu rösten, und Sören hatte sich schon auf ein herzhaftes Steak gefreut; aber sie hatte erklärt, fast alle Vereinsmitglieder seien Vegetarier, viele rührten nicht einmal Milchprodukte an. Sie selbst würde zwar gerne Fleisch essen, könne es sich aber nicht täglich leisten, von daher habe sie sich hier an gegrilltes Gemüse gewöhnt. Sie einigten sich schließlich auf Kartoffeln, und Mathilda hatte dazu einen Dip zubereitet, in dem die gerösteten Speckstückchen gar nicht auffallen sollten. Aber noch war es nicht so weit.


  Auf dem Landweg gingen sie zurück zu ihrer Stelle, passierten mehrere versteckt liegende Uferplätze, die nun allesamt besetzt waren, krabbelten über umgestürzte Bäume, deren Geäst in den See ragte, wurden von einer Gruppe Läuferinnen überholt, die freundlich grüßten, und je mehr fröhlichen Menschen sie begegneten, desto mehr fing Sören der Blödsinn, nackt herumzulaufen, an, Spaß zu machen. Tatsächlich wirkte es befreiend, keine Kleidung zu tragen, auch wenn ihm der Kult, der darum gemacht wurde, und das ganze Brimborium nach wie vor fragwürdig erschienen. Aber er hatte sich fest vorgenommen, ohne Vorurteile in den Tag zu blicken, und so behielt er die Überlegungen für sich.


  Liane Kronau hatte anscheinend nur Entspannung und Sonnenbaden im Sinn. Sie lag immer noch an derselben Stelle, und auch der Umstand, dass sich ein junger Mann ganz in ihrer Nähe niedergelassen hatte, schien sie überhaupt nicht zu stören. Als sie auf ihren Decken Platz nahmen, packte der Kerl allerdings seine Sachen und zog von dannen. Kurz danach tönte eine Art Signalhorn über den See. Liane zeigte auf das gegenüberliegende Ufer, wo sich etwas im Gebüsch zu bewegen schien. «Ein ungebetener Gast», meinte sie lapidar und lachte. «So etwas erleben wir hier fast jedes Mal. Sie sind harmlos. Wahrscheinlich junge Bauern aus der Umgebung, die gucken wollen, was wir hier so treiben.»


  Eine Art Floß wurde zu Wasser gelassen, und gerade so, als wäre es eine Aufführung, stakten zwei Männer in die Richtung, wo die vermeintlichen Spanner ausgemacht worden waren.


  «Das ist Anton.» Liane zeigte amüsiert auf einen der Flößer, der, ein Bärenfell um die Hüften geschlungen, drohend eine martialische Axt schwang. «Ist das nicht lustig?»


  Sören erkannte einen der Burschen wieder, die am Ufer Handstände zelebriert hatten. Tilda war aufgestanden und beobachtete das Treiben interessiert, aber die Störenfriede schienen längst die Flucht angetreten zu haben. Das Floß drehte auf Höhe Seemitte ab, die beiden entledigten sich ihrer Kostüme und sprangen vergnügt ins Wasser.


  Liane nahm ein Handtuch und machte Anstalten zu gehen. «Zeit für etwas Bewegung, sonst schmore ich hier noch an. Ich mache mich auf zur Gymnastik. Habt ihr auch Lust?»


  Sören dachte bereits, sie hätten nun Gelegenheit, etwas Zweisamkeit an diesem uneinsehbaren, wenn auch nicht abgeschiedenen Ort genießen zu können, aber Tilda sagte sofort ja. Also folgten sie Liane über einen Trampelpfad zu einer Anhöhe, wo sich eine nicht geringe Schar von Nackten versammelt hatte, die sich den unterschiedlichsten gymnastischen und turnerischen Aktivitäten hingab. Bänder wurden geschwungen, Bälle gerollt und geworfen. Wenn die Nacktheit rund um den See noch etwas Natürliches gehabt hatte, hier wurde sie zelebriert.


  Es gab zwei Gruppen. Die einen hatten sich auf Strohmatten oder im Gras niedergelassen, rollten sich große Gymnastikbälle zu oder versuchten sich an den akrobatischen Verrenkungen des Bodenturnens, baumelten kopfüber an einer Reckstange oder machten daran Klimmzüge; andere bildeten einen Reigen, indem sie sich die Hände auf die Schultern legten und sich im Kreis oder in Form einer Schlange bewegten. Dann gab es noch die Bockspringer und schließlich die Akrobaten, die versuchten, menschliche Pyramiden zu bauen, mit starken Männern als Basis und den leichtesten Frauen ganz oben an der Spitze.


  Die zweite Gruppe, die sich etwas abseits von den Turnern zusammengefunden hatte, war mit theatralischen Aufführungen beschäftigt. Während Rezitatoren und Sänger Gedichte und Lieder vortrugen, deren Inhalte die germanischen Tugenden der Vorfahren zur Sprache brachten, versuchten sich andere in der bildlichen Umsetzung kriegerischer Zeremonien und im Nachstellen klassischer Posen aus der Antike. Auf einer hölzernen Schautafel waren Runen abgebildet, und einige der Anwesenden versuchten nun, mit ihren Leibern die Zeichen nachzubilden. Ein bizarres Schauspiel, bei dem es nicht ausbleiben konnte, dass sich einzelne Körperteile der Männer und Frauen manchmal irritierend eng berührten und umschlangen.


  Sören starrte wie gebannt auf die Akteure, denn er ging davon aus, dass sich viele von ihnen keineswegs nahestanden. Das Drehen, Sichwinden, Dehnen, Spreizen und Umklammern nahm teilweise so intime Ausmaße an, wie es vielleicht im Ringkampf vorkommen mochte, nicht aber zwischen einander fremden Männern und Frauen. Einige wie in Trance, andere in erregtem Eifer wagten sich an immer abstrusere Gebilde, die zu formen man sich zum Ziel gesetzt hatte. In Sörens Augen war die Grenze der Schamlosigkeit bereits eindeutig überschritten.


  Er verfolgte das Schauspiel eine Zeitlang, dann ging er, fasziniert und irritiert zugleich, zu Mathilda und Liane zurück. Die beiden hatten ihre gymnastischen Streckübungen inzwischen beendet und sich einem Wettkampf im Tauziehen angeschlossen. Zwei Mannschaften von je fünf Frauen und Männern zogen, von lauten Anfeuerungsrufen getrieben, wie besessen an einem dicken Seil, stemmten mit aller Kraft in atemberaubender Schräglage die Füße in den Sand. Mittendrin Tilda, die aufgrund ihrer Körpergröße und Kraft eigentlich kaum Entscheidendes beitragen konnte. Angestachelt von gegenseitigem Kampfgeschrei, sah Sören den zarten Körper seiner Frau in angestrengter Pose vor und zurück gleiten, umgeben von muskulösen Jünglingen und schwergewichtigen Kerlen und ebensolchen Frauen, ein minutenlanges Hin und Her, bis es der gegnerischen Mannschaft, zu der auch Liane gehörte, endlich gelang, das Seil über eine imaginäre Mitte zu ziehen, und beide Seiten wie Knäuel nackter Körper übereinanderpurzelten.


  Dem Strahlen auf Tildas Gesicht entnahm Sören, dass sie auf ihre Kosten gekommen war, und er verkniff sich jeden Kommentar. Lachend kam sie auf ihn zu, und dann geschah, was Sören die ganze Zeit über befürchtet hatte. Anscheinend gab es hier tatsächlich jemanden, den sie kannten. Zumindest winkte Mathilda einem jungen Mann zu, der sich kurz darauf zu ihnen gesellte. Keiner von ihnen wusste so recht, wie man sich nackt einander vorstellen sollte, und schließlich brachen sie alle in Gelächter aus. Mit einem förmlichen Handschlag stellte sich der Mann schließlich als Ludwig Lippstedt vor. Ein junger Maler, den Tilda und Liane neulich in der Villa in Lokstedt kennengelernt hatten. Zu ihm gehörten zwei junge Frauen, die sich nach kurzer Zeit auch zu ihnen gesellten. Gerda Strack und Heidi Sello, zwei seiner Modelle, wie Lippstedt erklärte. Sie mochten Anfang zwanzig sein, höchstens, und gackerten unentwegt wie alberne Mädchen.


  Lippstedts Interesse aber galt fast ausschließlich Liane Kronau, die er eindringlich beäugte, während er die allgemeine Nacktheit gleich zum Thema ihrer Konversation machte. Abgesehen davon, dass sie die Schönheit der Menschen in ihrer ursprünglichen und reinsten Form darstellte, wie er sagte, sei Nacktheit auch etwas, das es den Individuen ermögliche, die Standesunterschiede der modernen Gesellschaft zu überwinden. Reine Nacktheit würde keine Rückschlüsse auf Stand und Herkunft zulassen und damit dem Hauptübel für ein friedliches Miteinander in der Gemeinschaft entgegenwirken, dem Neid.


  Doch Liane war nicht auf den Mund gefallen. Sie hielt ihm keck entgegen, dass sie hier so manche Frau um ihren schön geformten Körper beneide, und auch das Argument der unsichtbaren Stände entkräftete sie mit einem Hinweis darauf, dass ein Blick auf bestimmte Körperpartien und Zähne ausreichen würde, um Zugehörigkeit und Herkunft zu entschlüsseln. Sören war beeindruckt und fühlte sich zugleich bestätigt in seiner Vermutung, dass auch an diesem Ort mehr beobachtet wurde als zugegeben wurde. Im gleichen Moment spürte er, wie seine Zunge in die Lücke seiner fehlenden Zähne glitt, und er fühlte sich ertappt.


  «Aber wer achtet angesichts der teils so hübschen Körper schon auf die Zähne», erwiderte Lippstedt fast schmeichlerisch, und sein Blick fiel erst auf seine jungen Begleiterinnen, streifte kurz Tilda und haftete dann, wie zuvor, an Liane. Seine Augen verrieten, dass er sie ebenfalls gerne als Modell gewinnen wollte.


  Sören betrachtete die beiden jungen Frauen eingehend. Die Rundungen ihrer makellosen Körper ließen vermuten, dass sie Töchter aus gutem Hause waren, nur unwesentlich älter als Ilka. Die gepflegten Fingernägel und die fehlenden Schwielen an den Handflächen verrieten das Gleiche. Vielleicht begehrten sie als Modelle für einen Maler, der sie sehr wahrscheinlich unbekleidet porträtierte, gegen die bürgerliche Enge ihrer Elternhäuser auf. Gab es eine höhere Stufe der Provokation? Oder war alles doch ihrer jugendlichen Naivität geschuldet? Die beiden kokettierten ganz offen mit ihren Körpern. Heidi hatte sich demonstrativ die Schambehaarung entfernt, die rothaarige Gerda warf unentwegt ihren Kopf in den Nacken. Auf ihren Schultern deutete sich an, dass sie schon zu viel Sonne abbekommen hatte. Heidi erklärte, sie wolle nun unbedingt zum Anger, wo man sich zur Bemalung der Körper treffe, und Lippstedt gab ihrem Drängen nach.


  Sie verabredeten sich für später am Lagerfeuer, dann kehrten sie zu dritt zu ihrer Sonneninsel zurück und schwammen ein paar Runden. Sie wärmten ihre Körper auf dem Plateau, kühlten sich erneut im See ab, verloren kaum Worte über das, was sie taten, und noch weniger über das, wie sie es taten, und als die Zeit gekommen war, sich am zentralen Anger der Anlage zum Essen zusammenzufinden, kam es Sören bereits vor, als sei das Nacktsein wirklich die normalste Sache der Welt.


  An der Feuerstelle herrschte ein großes Durcheinander, Lippstedt und seine Begleiterinnen waren im allgemeinen Tumult dennoch schnell ausgemacht. Heidi präsentierte stolz die Malereien, mit denen irgendjemand ihren jungen Körper zu vollendeter Schönheit verziert hatte, wie sie fand. Einzig die zwei fehlenden Zehen an ihrem rechten Fuß stellten einen kaum wahrnehmbaren Makel dar. Bunte Streifen und Kreise, florale Muster waren um ihre Brüste und Schenkel gemalt. Dazwischen wand sich eine Schlange um ihren Körper, und bezeichnenderweise endete das Haupt des Reptils genau dort, wo sonst ein Büschel Haare das Zentrum weiblicher Sexualität verdeckte; hier aber schienen die Farben gerade auf dem Hügel ihrer Scham zu explodieren.


  Während die Kartoffeln auf dem Grillrost garten, wurden Sören und Mathilda erst neugierig beäugt, und nachdem sie an einem der langen Tische Platz genommen hatten und allein dadurch die Distanz zu schwinden begann, stellten sich immer mehr den Neuen vor, fragten, wie es ihnen hier gefalle, setzten sich neben sie, und die Mitteilungsbedürftigen und Redseligen begannen ungefragt zu erzählen, warum sie hier seien und was sie sonst so machten. Man war ja unter sich. Nach kurzer Zeit schien es Sören, als kenne er die Geschichten aller, die dem Verein beigetreten waren, sei es aus lebensreformerischen Gründen, aus solchen gesunder Ernährung oder aus spirituellen oder mythologischen Gründen. Die Spanne schien dabei äußerst weit zu sein, und sie erfuhren von den abenteuerlichsten Lebensläufen.


  Jens Amman etwa, ein dreißigjähriger Botaniker aus Ahrensburg, war Anhänger der heidnisch-okkultischen Ariosophie von Guido List und hatte die letzten Jahre in einer Priesterschaft des Wotan-Kultes in Österreich gelebt, bis ihn das Erbe des elterlichen Betriebs in die Heimat zurückgerufen hatte. Das Ehepaar Schuldwasser, ungefähr in Sörens Alter und aus Lübeck kommend, hatte zuvor im Freilichtpark Klingberg bei Scharbeutz gelebt, und der Dichter und Schriftsteller Arno Oechslin, ein verwirrt dreinblickender Hüne mit krausem Haar und lederner Haut, hatte als Jünger des Sonnenordens auf der Südseeinsel Kabakon in Neuguinea gelebt und sich ausschließlich von Kokosnüssen ernährt, wie er erzählte. Nicht weniger exotisch klangen die Schilderungen derjenigen, die im Nudistenzentrum auf dem Monte Verità bei Ascona gewesen waren, unter ihnen Mauro Bizini und Anna Schwab, Letztere auch eine ehemalige Anhängerin der Kokovaren des Sonnenordens auf Kabakon und ebenfalls weit gereist. Man kannte sich. Auch Henrike Sollmann und Werner Holst, zwei Vertreter der Mazdaznan-Templer, einer zarathustrischen Gemeinde, die Zar Otoman Ha’nish vor Jahren in Amerika gegründet hatte und die sich mit Atemübungen und Yoga beschäftigten, hatten inzwischen hier ihre Zelte aufgeschlagen.


  Nach allem, was er hörte, kam es Sören vor, als sei Duvenstedt zum Sammelbecken der okkulten Lebensreformer aus aller Welt geworden. Von den meisten Organisationen und Strömungen hatte er noch nie zuvor gehört, eine vollkommen fremde Welt tat sich ihm auf. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass auch Tilda die Erzählungen offenbar als fragwürdige Spinnereien betrachtete. Das zumindest ließen die Blicke vermuten, die sie ihm zuwarf.


  Nachdem sie gegessen hatten, wurden sie von einem Photographen aufgefordert, sich für ein Gruppenbild zusammenzustellen, aber das ging Sören dann doch zu weit. Die Mehrheit der Anwesenden kam der Bitte mit Heiterkeit nach. Heidi Sello präsentierte ihren bemalten Körper in vorderster Reihe, und Liane posierte neben Ludwig Lippstedt, der sich immer noch um sie zu bemühen schien. Aufgrund ihrer Größe standen sie weit hinten, und außer ihren Köpfen würde auf der Photographie nichts zu sehen sein, was Sören im Stillen beruhigte, auch wenn es ihn eigentlich nichts anging. Auch Tilda empfand es als übertrieben und meinte zu Sören, die Szenerie hätte etwas Groteskes, weil der Photograph ebenfalls unbekleidet war und nur sein nacktes Hinterteil unter dem schwarzen Tuch hervorschaute. Bevor Sören antworten konnte, entdeckte er unter denjenigen, die ebenfalls nicht mit aufs Bild wollten, ein ihm bekanntes Gesicht. Er konnte es nicht sofort zuordnen, irgendetwas in ihm sperrte sich. Erst als sich ihre Blicke trafen, durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Die schwarzhaarige Frau mit den dunklen Augen war eindeutig die Schönheit aus dem Silbersack, die ihm der betrunkene Kerl hatte schmackhaft machen wollen und die er Gräfin Olga genannt hatte.


  
    
  


  
    Kapitel 8

  


  Sören stand über den großen Kartentisch gebeugt und betrachtete die Eintragungen. Er verglich die Auszüge aus den Grundbüchern mit dem Kataster und machte sich Notizen zu den Grundstücken und Gebäuden. Auf den ersten Blick sah alles normal aus, aber Sören war sich ziemlich sicher, dass irgendetwas mit den Grundstücken nicht stimmen konnte. Der Zeitraum, in dem die Immobilien veräußert worden waren, konnte auf ein halbes Jahr eingegrenzt werden, sonst waren bislang keinerlei Gemeinsamkeiten feststellbar, weder was die Lage noch was die Größe betraf. Es fehlte noch das Katasterblatt von Eimsbüttel, aber Sören bezweifelte, dass ihnen das mehr Aufschluss liefern würde. Dann fiel sein Blick erneut auf das Straßengewirr von St.Pauli, auf dem auf den ersten Blick nicht zu erkennen war, dass der Stadtteil geteilt war. Als er versuchte, die Demarkationslinie zwischen Hamburg und Altona auf dem Plan nachzuzeichnen, blieb sein Finger an der Silbersackstraße hängen. Die Gräfin ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Was hatte sie dort verloren gehabt? Im Silbersack hatte sie wie ein Fremdkörper gewirkt, nicht wie eins der leichten Mädchen, obwohl auch sie eine Hure sein musste. Für ihresgleichen gab es allerdings andere Etablissements auf dem Kiez. Ihre Eleganz hatte im krassen Widerspruch zum sittenlosen Ambiente der Kneipe gestanden. Vielleicht spielte sie auch nur mit dem Schein des Anrüchigen, vielleicht war genau das ihr Erfolgsgeheimnis. Aber was hatte sie in Duvenstedt zu suchen gehabt?


  Wie er es auch drehte, es passte nicht zusammen. Zuerst hatte er an eine Verwechslung geglaubt, aber ihr Blick hatte ihm ganz eindeutig zu verstehen gegeben, dass es kein Irrtum war. Sie hatte ihn auch erkannt und ihn sogar angelächelt. Oder hatte er sich das eingebildet? Nein, sie hatte die Augenbrauen mehrfach leicht gelupft, und ihre Mundwinkel hatten ein schmallippiges Lächeln angedeutet, das sich auf seine Mitwisserschaft beziehen musste. Im allgemeinen Durcheinander hatte er sie aus den Augen verloren, und schon war sie wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Er hatte nicht einmal mehr eine Gelegenheit gefunden, sich nach ihr erkundigen zu können.


  «Verraten Sie mir, was wir eigentlich suchen?» Heinrich Andresen war zur Tür hereingekommen und legte die letzten fehlenden Katasterblätter auf den Tisch.


  «Eine Frau, die sich unter dem Namen Gräfin Olga prostituiert», entfuhr es Sören mit einem Seufzer.


  Der Polizeihauptmann blickte ihn verständnislos an.


  «Fragen Sie Ihre Kollegen von der Sitte, ob ihnen der Name bekannt ist. Ich vermute jedoch, dass sie nicht aktenkundig ist. Zumindest nicht unter diesem Namen.»


  «Wie kommen Sie jetzt darauf? Was hat das mit den Grundbüchern und dem Kataster zu tun?»


  «Der Name fiel mir gerade ein, und Sie wollten doch über jedes noch so kleine Detail unterrichtet werden. Sie ist mir in besagter Nacht im Silbersack begegnet und wurde mir unter dem Namen Gräfin Olga vorgestellt.» Natürlich gab es keinen Zusammenhang mit dem Raubmord, aber sie ging ihm einfach nicht aus dem Kopf, und er wollte unbedingt ihre wahre Identität erfahren.


  «Es gibt bei der Sitte einen hübschen Katalog mit Photographien aller Registrierten. Können Sie sie beschreiben?»


  «Mitte dreißig, vielleicht vierzig, schlank, schwarze Haare, sehr dunkle Augen, lasziver Blick, gepflegte Erscheinung, elegante Kleidung.»


  «Klingt nicht gerade nach einem Bordsteinhüpfer.» Andresen grinste schlüpfrig. «Einen Blick sollten wir dennoch riskieren. Und wonach suchen wir hier, wenn ich fragen darf?»


  «Wir suchen das, was Ihre Leute übersehen haben», antwortete Sören und markierte die betreffenden Parzellen auf dem Plan. «Diese hier liegen zum Beispiel in relativer Nähe zueinander. Aber das kann Zufall sein.»


  «Sie haben sich völlig in die Sache mit den Schuldverschreibungen verbissen. Wir haben die Leute überprüft. Alles harmlose Bürger.»


  Sören schüttelte den Kopf. «Es geht mir zunächst einmal um das, was die Leute mit dem geliehenen Geld gemacht haben.»


  «Es diente zur Finanzierung von Grundstückskäufen.»


  «Das weiß ich. Aber mir ist zu Ohren gekommen, dass das Bankhaus Goldmann seinen Kunden offenbar gern zu hochriskanten Spekulationskäufen geraten hat, die einen unanständig hohen Gewinn versprachen. Und ich suche nach einem Anhaltspunkt.»


  «Woher haben Sie diese Information?» Andresens Augen funkelten neugierig.


  «Von jemandem, der nicht möchte, dass sein Name bekannt wird.»


  «Einer Ihrer Informanten…»


  Sören ging nicht weiter darauf ein. «Ich vermute, dass bestimmte Geschäfte von Elias Goldmann im Namen seiner Bank getätigt wurden, die möglicherweise einen … nennen wir es inoffiziellen Charakter hatten. Haben Sie geprüft, ob die Schuldverschreibungen in den Büchern des Bankhauses auftauchen?»


  Andresen sah ihn ungläubig an.


  «Nein? Dann sollten Sie das schleunigst nachholen. Genauso sollten Sie überprüfen, ob die Namen der Schuldner im Zusammenhang mit Buchungen im Zahlungsverkehr der Bank existieren. Ich mache mich derweil auf den Weg und werde mir diese Immobilien anschauen.» Sören faltete den Plan zusammen. «Und noch etwas. Wenn Sie sich nach dieser Gräfin Olga erkundigen… Ich habe da noch einen Namen, der interessant sein könnte: Adolf Künkel. Über die Einwohnerverzeichnisse habe ich nichts herausfinden können, aber vielleicht ist er ja aktenkundig.»


  «Was ist mit ihm?»


  Sören griff nach Jacke und Brille. «Sagen wir mal so: Es besteht dringender Tatverdacht in Sachen Goldmann.»


  «Raub oder Mord?» Andresens Stirn legte sich in Falten.


  «Letzteres. Und fragen Sie mich jetzt nicht, woher ich den Namen habe.»


  «Wir hatten eine Zusammenarbeit verabredet», beschwerte sich der Polizeihauptmann.


  «Und genau dabei wird es bleiben, auch wenn ich inzwischen einer übergeordneten Kontrollinstanz angehöre. Ein wenig sollten Sie mir vertrauen.» Sören lächelte ihn freundlich an. «Ich versorge Sie mit allen Informationen. Aber meine Quellen bleiben anonym.»


  «So wie der Name des Anrufers.» Andresen grinste. Er hatte verstanden.


  


  Die Brille drückte nicht mehr auf dem Auge, ein gutes Zeichen. Der Tag in der freien Natur hatte wie ein Jungbrunnen auf ihn gewirkt. Das Hämatom hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst, und selbst die Rippenschmerzen waren am nächsten Morgen verflogen, und so hatte Sören beschlossen, dass die zweiradfreie Zeit damit zu Ende sei, und hatte seine Gray Fellow aus der Remise geholt. Als wollte es sich dafür bedanken, war das Vehikel dann auch sofort angesprungen. So bequem die Fahrerei mit einem Automobil sein mochte, der Fahrtwind war bei den momentanen Temperaturen eine willkommene Entschädigung für den Mangel an Luxus hinter dem Lenker. Gegen Mittag zeigte das Thermometer bereits 25Grad im Schatten. Sören kurvte um die Straßenbahnwaggons, die sich vor dem neuen Centralbahnhof stauten, dann bog er auf den Steindamm ab und fuhr weiter bis zum Mühlendamm, bis er schließlich in die Hohenfelder Allee einschwenkte. Ab hier ging es nur noch im Schritttempo weiter, da die Straße immer wieder durch Erdaufschüttungen blockiert war. Mit einem Automobil wäre spätestens hier kein Weiterkommen mehr gewesen. Vorsichtig rangierte er sein Gefährt an den Erdhaufen und Materiallagern vorbei, und der Motor bockte unwillig, wie er es immer bei langsamer Fahrt tat.


  Erdausschachtungen und Wälle der zukünftigen Ringbahn wechselten sich neben dem Straßenzug ab. Auf der anderen Seite lag der Damm der Lorenbahn, die bis zum Kuhmühlenteich führte und eine Schneise durch die Bebauung am Mundsburger Kanal schnitt. In der Mehrzahl waren es kleine Villen wie an der Feldbrunnenstraße, die sich Schulter an Schulter stützten, deren Reihe aber hier am Kanal an besonderen Stellen durch Gassen und Wege unterbrochen wurde. Sören hielt nach den gesuchten Gebäuden Ausschau, aber genau dort, wo besagte Häuser hätten sein müssen, klaffte eine Lücke. An zwei mächtigen Kränen hingen die Eisenträger des Viadukts, das hier die Häuserzeilen durchschnitt. Arbeiter waren damit beschäftigt, die Stützen und Bögen miteinander zu verbinden. Sören vergewisserte sich noch einmal, ob er sich verlesen hatte, aber es gab keinen Zweifel. Die Häuser zu den notierten Hausnummern an der Güntherstraße existierten nicht mehr. Man hatte sie abgerissen.


  An der Uhlandstraße wiederholte sich das Schauspiel. Wieder hätte die gesuchte Hausnummer an der Stelle liegen müssen, wo sich nun das Viadukt durch die Häuserzeilen schob. Er erkundigte sich bei den Bauarbeitern. Einer von ihnen erinnerte sich, weil er bei der Fundamentierung des Viadukts geholfen hatte. Vor einem knappen Jahr sei das Haus niedergelegt worden, erzählte er.


  Als Sören zu seiner Gray Fellow zurückkehrte, bestaunten zwei Bengel das aufgebockte Gefährt, dessen Motor sich im Leerlauf mit einem stotternden Tschabumm-Tschabumm schüttelte.


  «Wie schnell fährt das?», fragte der Ältere der beiden, als Sören seine Brille zurechtrückte. Sie mussten etwa in Roberts Alter sein, und Sören überlegte kurz, warum sie hier an diesem nicht ungefährlichen Ort ohne Aufsichtspersonen spielen durften. Die Uferböschung des Kanals fiel steil ab, und er bezweifelte, dass sie schwimmen konnten. Es konnten so oder so viel zu wenige Kinder schwimmen. Erst gestern hatte er in der Zeitung gelesen, dass ein zehnjähriger Junge im Veringkanal ertrunken war, und am Abend hatte er dann lange mit Mathilda über die Bademöglichkeiten gesprochen, deren es in der Stadt immer noch viel zu wenige gab. Robert konnte auch noch nicht schwimmen, und öffentliche Badeanstalten gab es bislang nur in Barmbeck, am Lübecker Tor und an der Hohen Weide. Die Kinder aus Eppendorf und Harvestehude hatten hingegen noch keine Bäder in der Nähe und tummelten sich während der Sommermonate unbeaufsichtigt in der Alster und in den Kanälen. Seit einiger Zeit diskutierte man zwar die Möglichkeit, eine Badegelegenheit im See des Stadtparks zu schaffen, aber geschehen war bislang noch nichts.


  «Was glaubt ihr denn?», fragte Sören zurück.


  «Bestimmt tausend», gab der Ältere vorlaut zu verstehen und nickte seinem Freund oder Bruder auftrumpfend zu.


  «Tausend was?»


  «Na, tausend», wiederholte der Bursche die für ihn ungeheure Zahl, ohne auch nur die Vorstellung einer Relation zu haben. Irgendwo hatte er die Zahl aufgeschnappt und behalten, weil sie ihm imponiert hatte. «Meter», fügte er schließlich hinzu, weil es ihm naheliegend erschien oder weil er kein anderes Streckenmaß kannte.


  Sören nickte. «Ich denke schon, dass der Motor noch tausend Meter schafft. Zumindest hoffe ich es.» Er lächelte die beiden an, die ihn mit offenem Mund anstarrten, schob das Gefährt vom Ständer, betätigte den Gaszug und knatterte mit mordsmäßigem Getöse Richtung Eilenau davon.


  Vom Lerchenfeld aus hatte er die große Mundsburger Kreuzung vor Augen und musste automatisch daran denken, dass er es bislang versäumt hatte, sich Davids Entwurf zeigen zu lassen. In spätestens zwei Jahren würde sein Bahnhof die leere Brachfläche hier schmücken. Er war noch nicht dazu gekommen, nein, er hatte es schlicht vergessen, korrigierte er seine Entschuldigung. Er sah David viel zu selten und versprach sich selbst, das schnell zu ändern … spätestens morgen. Dann bog er nach rechts in die Oberaltenallee ab und steuerte in Richtung Barmbecker Markt.


  Bislang war die Oberaltenallee eine schmale Gasse gewesen, auf der gerade mal zwei Fuhrwerke einander passieren konnten, aber den Bau der Ringbahn hatte man zum Anlass genommen, den Straßenzug zur Entlastung der Hamburger Straße deutlich zu verbreitern. Nach etwa zweihundert Metern hörte er hinter sich ein dröhnendes Motorengeräusch, und kurz darauf setzte ein Zweirad an, ihn zu überholen. Der junge Fahrer trug eine lederne Kappe, jedoch keine Brille. Er grüßte lässig mit der rechten Hand, während er eine Zeitlang gleichauf neben Sören blieb und neugierig dessen Gefährt beäugte. Den Tank des blauen Motorfahrrads zierte der Kopf eines Indianers, wie Sören erkennen konnte, und das Gefährt war ähnlich laut, auch wenn es nur einen Zylinder hatte. Die Handbewegung seines Nebenmanns bedurfte keiner Erklärung. Der Kerl wollte eine Wettfahrt, ganz klar. Sören hatte die tausend im Ohr, als er tat, was er noch nie zuvor getan hatte: Er zog den Gaszug bis zum Ende auf.


  Was er bislang immer als donnerndes Grollen vernommen hatte, konnte man im Nachhinein nur noch als leises Schnurren bezeichnen. Plötzlich lebte seine Twin auf, legte alle Launen, die sie bei langsamer Fahrt zu haben pflegte, beiseite und marschierte los, dass der Vorwärtsdrang kein Ende zu nehmen schien. Sören drang in Geschwindigkeitsbereiche vor, die er nie für möglich gehalten, geschweige denn erlebt hatte. Er blickte krampfhaft geradeaus, um jedes Hindernis früh genug erkennen zu können, aber der Weg schien frei, und die Gray Fellow wurde schneller und schneller. Die zwei Zylinder des Motors brachten ein martialisches Hämmern hervor, und als sich Sören ein wenig an die Geschwindigkeit gewöhnt hatte, wagte er es für einen kurzen Moment, sich nach seinem Herausforderer umzuschauen. Von dem blauen Indianer war durch die Staubfahne, die er hinter sich aufwirbelte, nichts zu erkennen. Langsam drosselte er das Tempo, streichelte dankbar, als wäre es ein Pferd, den Tank der Maschine und hörte sich selbst ein lobendes «besser als tausend» flüstern.


  Als er kurze Zeit später den Barmbecker Markt erreicht hatte, war von seinem Hintermann immer noch nichts zu sehen. Er hatte gewonnen, so viel war klar; wahrscheinlich war sein Herausforderer aus Scham irgendwo abgebogen.


  Langsam legte sich Sörens Aufregung wieder, und er nahm seine Umgebung in Augenschein. Auch hier am Markt ordnete sich alles den Bauarbeiten für die Ringbahn unter. Und er hatte es längst geahnt: An der Stelle des gesuchten Gebäudes klaffte an der Ecke Dehnhaide eine riesige Lücke, durch die sich die stählernen Streben, Stützen und Widerlager des Viadukts schoben. Am niedergelegten Hotel am Burstah hatte er sich noch nichts gedacht, aber nun verdichtete sich die Vermutung, die er bereits an der Uhlandstraße gehegt hatte. Alle Gebäude waren aufgrund des Ringbahnbaus abgerissen worden. Er versuchte, sich den hiesigen Katasterplan vor Augen zu holen, und eine Menge Fragen schossen ihm durch den Kopf. Warum hatte es keine Einträge in den Grundbüchern gegeben? Oder waren sie noch nicht aktualisiert? Es war ihm vorhin schon aufgefallen, ohne dass er sich etwas dabei gedacht hatte, aber nun war er sich sicher: Die Bahntrasse war in den Plänen des Vermessungsbureaus der Baudeputation noch gar nicht eingezeichnet. Sören blickte auf seine Notizen. Es fehlten noch die Grundstücke in Eimsbüttel, aber die lagen seiner Erinnerung nach deutlich westlicher als die Bahnstrecke. Außerdem verlief die Trasse dort bis zum Schlump unterirdisch.


  Sören wählte die nördliche Strecke um die Alster, fuhr über die Weidestraße bis zum Osterbekkanal, kreuzte den Alsterlauf an der Nordseite des innerstädtischen Sees, fuhr dann weiter Richtung Klosterstern und über das Jungfrauenthal in die Isestraße.


  An keiner anderen Stelle der Stadt –vielleicht abgesehen von der Strecke entlang des Baumwalls– war der überirdische Verlauf der Ringbahn so weit fortgeschritten wie hier. Die stählerne Konstruktion war so gut wie fertig, nur an vereinzelten Stellen, den Kreuzungspunkten, waren Steinmetze noch damit beschäftigt, die steinernen Sockel der Brückenauflieger mit rustikalen Bossen zu verkleiden. Das Viadukt wirkte wie eine auf Stelzen ruhende Trasse, die dem leichten Schwung des Straßenzugs folgte, welchen man aber nur erkennen konnte, wenn man direkt neben dem Stützensystem stand und versuchte, die schier endlose Flucht der Stützen in Deckung zu bringen. Die Bahntrasse lag in gebührendem Abstand zu den gewaltigen fünfgeschossigen Wohnhäusern, die am Straßenrand entstanden. Viele der Häuser waren im Rohbau bereits fertig, und Anzahl und Folge der riesigen Fensteröffnungen zeugten von Wohnungen enormer Größe. Die Fassaden endeten in geschwungenen, teils mit Voluten geschmückten Giebeln, und auch der restliche Bauschmuck zeigte üppige, in der Mehrzahl florale Formen und Motive. Andere Bauten sprangen zur Mitte hin zurück, sodass die Fassaden wie um einen offenen Hof gruppiert waren, was dem Straßenzug einen eigenwilligen Rhythmus verlieh. Die Fahrbahnen lagen getrennt zu jeder Seite des Viadukts, und je eine Reihe frisch gepflanzter Bäume trennte die Trottoirs und Vorgärten vom zentralen Verkehrsfluss, aber bereits jetzt nutzten einige Passanten den Weg unter der stählernen Konstruktion und flanierten wie auf einer Promenade.


  Sören fuhr über die Hohe Weide weiter bis zur Christuskirche. Auch hier waren die Bauarbeiten allgegenwärtig. Allerdings wurde die Stichstrecke, die bis zum Eimsbütteler Marktplatz führen sollte, unterirdisch angelegt. Dafür hatte man Schäferkamps- und Fruchtallee aufgerissen, ein Blick über den Bauzaun zeigte die mächtige Rinne, die wie ein Kanal aussah. Zu beiden Seiten stützten Wände aus hölzernen Bohlen das Erdreich ab, unterbrochen von Rohren und Sielen der Kanalisation, die dem geraden Verlauf der zukünftigen Untergrundbahn noch ein Hindernis waren, aber man konnte sich bereits vorstellen, wie die unterirdische Trasse, bereinigt vom Geflecht der zivilisatorischen Versorgung, einmal aussehen würde.


  Es dauerte ein wenig, bis Sören das fand, was er suchte. Da die Straßenzählung hier in Eimsbüttel in die entgegengesetzte Richtung lief und teilweise sogar gegenläufig zählte, musste er sich erst orientieren. Außerdem kannte er sich in dem Gebiet nicht so gut aus und musste ständig den Stadtplan zu Hilfe nehmen, was sich als problematisch erwies, da der Plan alles andere als aktuell war. Die Stadt veränderte sich inzwischen auch in den Vororten schneller, als man in der Lage war, es kartographisch zu dokumentieren. Kein Wunder, lebten doch inzwischen mehr als eine Million Menschen in der Stadt– und Hamburg wuchs unaufhörlich.


  Wider Erwarten standen die Häuser zwischen Marthastraße und Lindenallee noch. Es handelte sich dabei um vier verwaiste Budenreihen in kläglichem Zustand. An einer der Buden war eine Verkaufsofferte angeschlagen. Sören notierte sich die angegebene Adresse und fuhr weiter zur Fettstraße. Auch hier existierten die Gebäude noch, im Gegensatz zur Marthastraße waren sie sogar bewohnt. Nichts deutete auf einen baldigen Abriss hin, obwohl die Häuser keinesfalls den Glanz der benachbarten Fassaden besaßen. Die letzte Adresse lag in der Schäferstraße, einer engen Gasse, die im Bogen von der Allee zum Kleinen Schäferkamp führte. Die Bebauung war größtenteils noch keine fünfzig Jahre alt, es handelte sich um einfache Mietshäuser, wie sie bis zum Ende des letzten Jahrhunderts überall in den Stadterweiterungsgebieten gebaut worden waren. Auf den Höfen hatten sich Handwerksbetriebe und kleinere Produktionsstätten angesiedelt. Backsteinfassaden waren in der Überzahl. Das betreffende Gebäude war eines von vielen. Nichts unterschied es von den anderen Häusern in der Straße.


  


  Sören blätterte von Uschi zu Lilly, von Lilly zu Dagmar und von Dagmar zu Viola, Viola der Großen, wie sie sich nannte. Die bürgerlichen Namen der gemeldeten Mädchen waren jeweils in Zeile vier notiert und hatten meist nichts mit ihrem Künstlernamen zu tun. Direkt darunter begann die Reihe der Kontrollstempel, welche die vorgeschriebenen medizinischen Untersuchungen dokumentierten. Anzeigen, Vorstrafen, alles war penibel aufgeführt. Sörens Blick huschte von Seite zu Seite, doch keines der Gesichter trug die markanten Züge der geheimnisvollen Gräfin. Er kam sich vor wie ein Freier, dem man einen Katalog zur Auswahl vorgelegt hatte.


  «Eine Gräfin oder eine Olga haben wir nicht», sagte Polizeihauptmann Schott, der Chef der Sittenpolizei, während Sören weiterblätterte. Schott war ein schneidiger Bursche mit buschigen Augenbrauen und, dem Bart nach zu urteilen, ein kaisertreuer Geselle. Seine scharfe Stimmlage versuchte zu kompensieren, was ihm an Körpermaß fehlte. Andresen, der neben ihm stand, überragte ihn um Haupteslänge.


  «Wie viele sind es?», fragte Sören angesichts der Bücher vor ihm.


  «Etwa vierhundert Registrierte, davon die Hälfte mit Schein. Die anderen sind entweder illegal oder nicht mehr in Erscheinung getreten.»


  «Was denken Sie, wie viele wirklich in der Stadt dem Gewerbe nachgehen?» Er war bei einer Annie angelangt, angemeldet in der Lotusblüte. Ein rundes Mondgesicht grinste ihn an.


  «Das kann man schwer schätzen», erwiderte Schott. «Gehen Sie von mehr als tausend Individuen aus, die regelmäßig die Beine breit machen.» Seine Worte hatten etwas bewusst Abfälliges, Schicksale schienen ihn nicht zu interessieren. «Die Zahl der Frauenzimmer, die hin und wieder eine Gelegenheit nutzen, dürfte deutlich darüber angesiedelt sein. Wir können nur zählen, was zur Anzeige kommt oder wen wir erwischen.»


  Bei Franzi war vermerkt, dass sie zu Gewalttätigkeit neige. Das Bild zeigte ein Mädchen von höchstens zwanzig Jahren. Die geflochtenen Zöpfe trug sie, ähnlich wie Liane, zu einem hohen Knäuel aufgetürmt.


  «Was haben Ihre Erkundungen ergeben?», erkundigte sich Andresen, der hinzukam.


  «Wir müssen noch einmal von vorne beginnen», antwortete Sören. «Die Grundbücher und Kataster sind nicht auf dem neuesten Stand.»


  «Das gibt es doch nicht.»


  «Anscheinend doch. Der Großteil der Gebäude existiert nicht mehr. Man wird die meisten Grundstücke auch nicht neu bebauen können, da die Häuser für den Bau der Ringbahn abgerissen wurden.»


  Die «schüchterne Kiki» sah alles andere als schüchtern aus. «Zur Fahndung ausgeschrieben» war mit roter Tinte vermerkt. Sören blätterte schneller. Die Augen von Gräfin Olga würde er auf den ersten Blick erkennen.


  «Dann sind die Besitzer enteignet worden», folgerte Andresen. «Dafür gab es doch eine Kommission…»


  «In Eimsbüttel sind noch einige Gebäude existent. Die liegen zwar in der Nähe des in Bau befindlichen Abzweigs der Strecke, aber sie machen auf mich nicht den Eindruck von Spekulationsobjekten. Die Immobilien sind teils in beklagenswertem Zustand, damit lässt sich kein Profit erwirtschaften. An der Marthastraße gab es eine Offerte.» Er reichte Andresen die notierte Adresse. «Da sollten wir anfangen.»


  Bei Elvira war sich Sören sicher, dass er sie schon einmal gesehen hatte. Er versuchte sich zu erinnern. Drei bis vier von ihnen vertrat er im Jahr vor Gericht, wenn es hart auf hart kam. Meist wurden die Frauen von ihren Freiern denunziert, wenn sie nicht das gemacht hatten, was von ihnen verlangt wurde, oder wenn die Männer gewalttätig geworden waren. Es traf immer nur die Frauen. Vor allem jene, die keine Beschützer hatten. Sören stolperte über den Namen Olja, aber Olja hatte keine Ähnlichkeit mit der Gräfin. Außerdem musste sie über sechzig sein.


  «Und was ist, wenn der Profit nicht durch eine passable Vermietung oder den weiteren Verkauf, sondern durch die bevorstehende Niederlegung und die zu erwartende Entschädigung der Enteignung erzielt werden sollte?»


  Andresen war gar nicht so dumm, dachte Sören. Den gleichen Gedanken hatte er auch schon gehabt. Aber das setzte voraus, dass die vormaligen Besitzer zum Zeitpunkt der Veräußerung nicht wissen konnten, was ihre Grundstücke für einen wirklichen Wert gehabt hatten. Warum auch immer. «Genau das werden wir überprüfen.»


  «Nichts Passendes gefunden?», fragte Schott höhnisch, nachdem Sören den letzten Band zugeschlagen hatte.


  Wenn es witzig gewesen wäre, hätte Sören gelacht. Ihm war nicht danach. «Ist wohl nur etwas für kleine Männer», entgegnete er stattdessen, bedankte sich förmlich und verließ zusammen mit Heinrich Andresen das Zimmer.


  «Das war böse», meinte Andresen, nachdem sie den Flur der Sitte hinter sich gelassen hatten. «Schott wird es mir aufs Brot schmieren, irgendwann.»


  «Er hat angefangen. Ich konnte es mir nicht verkneifen.»


  «Und er wird’s überleben.» Andresen lachte. «Ich habe Neuigkeiten, was Ihren Künkel betrifft.»


  Sören blieb stehen. Damit hatte er nicht gerechnet. «Spannen Sie mich nicht auf die Folter.»


  «Adolf Künkel. Wir haben kein Photo und auch keine Akte. Aber sein Name taucht im Zusammenhang mit zwei Anzeigen wegen unerlaubter Buchmacherei auf. Mehrmals war er in irgendwelche dubiose Wetten beim Horner Derby verwickelt. Wir prüfen das noch. Er scheint aber nicht in der Stadt zu leben, jedenfalls haben wir keine Adresse. Vielleicht kommt er aus der Wandsbeker Umgebung. Ich habe unsere Vigilanten schon auf ihn angesetzt. Am kommenden Sonntag findet ja das große Hamburger Handicap am Horner Moor statt. Ein solches Ereignis lässt sich kein Buchmacher entgehen. Vielleicht haben wir ja Glück.»


  
    
  


  
    Kapitel 9

  


  Im Café Liebmann orderte Sören wie gewöhnlich ein Kännchen Kaffee und kaltes Zitronenwasser. Senator Mumssen wurde erst gegen Mittag in der Senatskanzlei erwartet, bis dahin blieb noch etwas Zeit. Er wollte sich einen Überblick über die Immobilienangebote in der Stadt verschaffen, um so gut wie möglich auf das Gespräch vorbereitet zu sein. Der Inhaber des Cafés ließ es sich nicht nehmen, die Getränke persönlich an den Tisch zu bringen. Dann schlug er das Fremdenblatt auf.


  Die Berichte über das Scheitern der preußischen Wahlrechtsreform beherrschten immer noch die ersten Seiten. Sören überflog die Meldungen, bis ihm der Name Frieda Radel ins Auge fiel. Die Überschrift ihres Artikels war wie gewohnt im Plural verfasst: Warum fordern wir das Frauenstimmrecht? Sören ignorierte die Provokation und blätterte weiter. Im Kulturteil gab es einen längeren Aufsatz über Esperanto, und Sören musste unweigerlich an seine Tochter denken.


  Sie war so verändert, seit sie von der Klassenfahrt zurückgekehrt war, so merkwürdig introvertiert und schweigsam. Alles hatten sie ihr aus der Nase ziehen müssen, dabei waren sie auf den Bericht von ihrer Reise wirklich gespannt gewesen. Schließlich hatte Ilka dann doch von ihren Wanderungen und naturkundlichen Exkursionen rund um das Haus Margarethenhöhe am Pönitzer See berichtet, kurz war sie sogar fast ins Schwärmen gekommen, als sie von einem Ostseetörn auf einem Kutter erzählte, der eigentlich gar nicht auf dem Programm gestanden habe. Mehr hatte sie dazu nicht sagen wollen.


  Vielleicht war es immer noch das schlechte Gewissen, das sie eigentlich gar nicht zu haben brauchte. Agnes hatte beim Saubermachen unter Ilkas Bett Marcel Prévosts «Cousine Laura» entdeckt und das Buch, nachdem sie Ilka zur Rede gestellt hatte, Mathilda übergeben. Tilda war daraufhin fast die Hutschnur geplatzt, allerdings nicht wegen des anstößigen Buchs, dessen Inhalt sie überhaupt nicht kannte, das aber nach Agnes’ Auffassung nicht in die Hände einer Tochter aus gutem Hause gehörte, sondern weil sie es unmöglich fand, wie sich Agnes in ihrem Haus als Gouvernante und Anstandsdame aufspielte. In barschem Ton hatte sie Agnes zu verstehen gegeben, sie möge sich zukünftig gefälligst nicht mehr in die Erziehung ihrer Kinder einmischen, sonst könne sie sich eine andere Stelle suchen. Sören hatte das Gespräch zufällig mit angehört und war fast erschrocken, wie resolut sich Tilda verhalten hatte. Agnes hatte stundenlang geweint, sie hatte es doch nur gut gemeint. Wirklich verstanden hatte sie Tildas Einspruch nicht.


  Seither war Sören um Schadensbegrenzung bemüht. Er hatte mit Ilka sprechen wollen, um ihr zu sagen, dass sie nichts Schlimmes getan habe, aber Tilda war der Meinung, diese Aufgabe würde sie lieber selber übernehmen. Gestern Abend war sie lange auf Ilkas Zimmer geblieben. Erst um zehn Uhr war sie wieder ins Wohnzimmer heruntergekommen, ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen. Das Buch spielte überhaupt keine Rolle. Ilka sei wohl etwas verliebt, hatte sie gesagt.


  Im Haus Margarethenhöhe war noch eine andere Gruppe Heranwachsender untergebracht gewesen, und zwar eine Schulklasse aus Schweden– eine Jungenklasse. Frau Hornbostel, Ilkas Lehrerin, die ein Faible für Fremdsprachen besaß und seit einem halben Jahr in der Klasse auch Esperanto unterrichtete, war der Meinung, man könne die Sprache nun gleich zur Völkerverständigung nutzen, da der schwedische Lehrer seine Jungen ebenfalls an die neue Sprache, die so leicht zu erlernen war, herangeführt hatte. So hatte man einige Exkursionen zusammengelegt, unter anderem den Segeltörn.


  Tilda hatte beim Erzählen ständig kichern müssen. Ilka hatte also einen Jungen kennengelernt. War das schlimm? Nein, es wäre wohl nichts passiert, hatte Tilda gemeint, aber sehr wahrscheinlich würde Ilka in Zukunft einige Briefe ins Ausland schicken. Einen Namen habe sie nicht erfahren, aber das sei ja auch unwichtig. Spätestens wenn der erste Brief auf Reisen ginge, würden sie den Namen kennen. Nach dem Gutenachtkuss hatte Ilka ihre Mutter dann noch gefragt, ob es etwas Schlimmes sei, wenn man mit einem Mann ganz nackt baden würde. Tilda hatte vor Lachen fast Tränen in den Augen gehabt, als sie es Sören erzählte. Sie hatte ihre Tochter auch in diesem Punkt beruhigt und so erfahren, dass die schwedischen Jungens wohl heimlich beobachtet hatten, wie ihr Lehrer nachts im See gebadet hatte. Nackt– mit Frau Hornbostel.


  Die Geschichte war zu köstlich. Sören musste immer noch grinsen, wenn er daran dachte. Er blätterte weiter, bis er zu den Immobilienanzeigen kam. Die größten Anzeigen, auffällig mit einem Schmuckrahmen versehen, waren von der Hamburger Finanzdeputation geschaltet: Verkauf von Staatsgrund stand dort jeweils als Überschrift. Fast alle Annoncen boten Grundstücke nahe der neuen Mönckebergstraße an, in zweiter Reihe liegend, dort, wo die Niederlegungen der ehemaligen Gänge keine präsentablen Großbauten erlaubten. Es waren Grundstücke, die nördlich der Steinstraße im planierten Nirgendwo zwischen Schweinemarkt, Barkhof und Jacobikirchhof lagen.


  Grund und Boden in den Stadterweiterungsgebieten oder entlang der zukünftigen Ringbahn wurde von der Finanzdeputation nicht inseriert. Dafür von diversen Maklern. Sören fiel eine besonders große Anzeige zu Grundstücksversteigerungen an der Isestraße auf. Wie er wusste, waren dort nur noch wenige Flächen unbebaut. In der Anzeige bewarb man den Standort ausdrücklich mit dem Hinweis auf die Nähe zur zukünftigen Haltestelle der Vorortbahn. Die Versteigerung fand in fünf Tagen im Assekuranz-Saal des Abonnenten-Instituts der Börsenhalle statt. Das klang nach Grundstücken, die im öffentlichen Besitz waren oder zumindest von städtischen Institutionen verwaltet wurden, und auch der Hinweis, dass alle bekannten Hausmakler Auskunft über die Verkaufsbedingungen erteilen würden, änderte nichts an dieser Vermutung. Die restlichen Anzeigen, die deutlich die Mehrheit darstellten, betrafen Revenue-Grundstücke im gesamten Stadtgebiet, Erlös- und Gewinngrundstücke, also vermietete Immobilien, sowie ausgewiesene Spekulations-Terrains. Die Grundstücke und Immobilien in Eimsbüttel, die er besichtigt hatte, tauchten in keiner Annonce auf.


  Sören studierte die Grundstückspreise und machte sich entsprechende Notizen. Die Untergrenze bei bebauten Grundstücken im inneren Stadtgebiet lag für 718Quadratmeter Bodenfläche bei 119000Mark, allerdings war die Lage am Hamburger Berg nicht sonderlich gewinnversprechend. Er kannte den Zustand der dortigen Gebäude. Etwas weiter nördlich wurde ein unvermietetes Doppelhaus an der Annenstraße angeboten. Als Preisvorstellung für das nur 485Quadratmeter große Grundstück der Hausnummern 13 und 14 wurden 84100Mark aufgerufen. In dieser Größenordnung ging es weiter. Ein unbebautes Baugrundstück in Harvestehude, das allerdings für dortige Verhältnisse mit 305Quadratmetern klein bemessen war, wurde für 89000Mark inseriert, ein weiteres mit einer Größe von 587Quadratmetern für 137000Mark. Die Vororte waren günstiger. In Barmbeck kosteten 4700Quadratmeter Bauland nur 295000Mark.


  In Gedanken war Sören bereits bei dem Erlös, den sie einmal für das Haus an der Feldbrunnenstraße erzielen würden. Das Grundstück hatte über 500Quadratmeter, lag in allerbester Lage, und das Haus war gerade mal zwanzig Jahre alt und mit allem erdenklichen Komfort ausgestattet. Gasanschluss, elektrischer Strom, ein Anschluss zum Stadttelephon und eine Remise, die groß genug für das Unterstellen eines Automobils war, wenn sie auch nicht für einen Double-Phaeton reichte. Nach allem, was er gelesen hatte, sollten sie mindestens 350000Mark dafür erhalten können. Das reichte bestimmt für einen großzügigen Neubau im Norden der Stadt. Sören merkte, wie er abschweifte, schenkte sich eine letzte Tasse Kaffee ein, zahlte und machte sich auf den Weg zum Rathaus.


  Senator Mumssen war erstaunt über den unangekündigten Besuch, jedoch freundlich wie immer. Nachdem er gehört hatte, worum es Sören ging, bat er seinen Kollegen Senator Holthusen zu der Unterredung dazu, weil er der ehemaligen Kommission für die Grundstücksankäufe angehört hatte und folglich besser Auskunft geben konnte.


  «Die Kommission wurde auf Initiative von Senator Burchardt ins Leben gerufen, der damals das Bürgermeisteramt innehatte», erklärte Holthusen. «Genau zu dem Zeitpunkt, als der Streckenverlauf der Ringbahn feststand. Es war eine spannende Angelegenheit, denn wir wollten ja so wenig Aufsehen wie möglich erregen, damit uns keine Spekulanten in die Quere kamen. Also musste alles heimlich geschehen. Wir haben damals Makler eingeschaltet, weil uns das unauffälliger erschien. Im Nachhinein betrachtet, muss ich sagen, dass die Kommission vortreffliche Arbeit geleistet hat. Innerhalb eines Jahres konnten wir über achtzig Prozent des Bedarfs über den Ankauf regeln.»


  «Was geschah mit den verbleibenden zwanzig Prozent?»


  «Einige Besitzer haben sich bis zuletzt gesträubt, viele haben versucht, einen besseren Preis zu erhalten, und einigen ist das wohl auch gelungen. Andere haben zu lange gezögert. Sie wurden schließlich enteignet, da uns nur ein begrenzter zeitlicher Verhandlungsrahmen zur Verfügung stand.»


  «Waren die Entschädigungszahlungen höher als die Summen, die man für einen Ankauf bereitgestellt hätte?»


  Holthusen wiegte zögerlich den Kopf. «Im Allgemeinen nicht, aber es gab Fälle, da mussten aufgrund wirtschaftlicher Gegebenheiten sehr hohe Entschädigungen gezahlt werden. Bei Hotels und größeren Gewerbebetrieben beispielsweise, aber davon gab es Gott sei Dank nur wenige. Ich erinnere mich an zwei Fälle, wo gerade mit dem Bau von Immobilien begonnen worden war. Dort sind tatsächlich sehr hohe Summen geflossen, aber im Regelfall wurde einheitlich nach Grundstücksfläche entschädigt, wir hatten die Gebiete je nach Nähe zur Stadtmitte in drei Zonen aufgeteilt.»


  «Der Zustand der Gebäude spielte keine Rolle?», fragte Sören.


  «Nein. Um die Sache zu vereinfachen, wurde schon bei den Ankäufen der durchschnittliche Marktpreis durch Mittelung erhoben. Dabei spielte es keine Rolle, ob die Grundstücke bebaut waren oder nicht. Wir reden hier ja nicht von Wiesen und Feldern in Hektargröße, sondern von Grundstücken, die eine durchschnittliche Größe von umgerechnet etwa 300Quadratmetern hatten.»


  «Interessant. Warum gibt es keine entsprechenden Vermerke in den Grundbüchern?»


  Holthusen lächelte. «Weil wir nicht wollten, dass bekannt wird, dass der Staat im großen Stil Grundstücke aufkauft und was er bereit ist, dafür auszugeben. Es gibt einen eigenen Aktenbestand dazu…»


  «Das bedeutet, die Geheimniskrämerei ist noch nicht beendet?»


  «Doch. Die Kommission für die Ankäufe wurde im letzten Jahr aufgelöst. Wir konnten dem Betreiberkonsortium alle benötigten Flächen zur Verfügung stellen. Was die weiteren zukünftigen Stichstrecken betrifft, müssen Grundstücksankäufe im Einzelnen ausgehandelt werden. Wir gehen aber davon aus, dass dafür genügend Ressourcen zur Verfügung stehen– und falls nicht, wird eben wieder enteignet. Dennoch braucht auch jetzt niemand zu erfahren, in welcher Größenordnung entschädigt wurde. Die betreffenden Grundbücher tragen einen internen Vermerk. Damit ist nicht einmal ersichtlich, dass alle Gebäude auf den Grundstücken niedergelegt wurden.»


  «Alle Gebäude wurden abgerissen?», fragte Sören nach.


  Holthusen nickte. «Etwas anderes macht ja keinen Sinn. Warum fragen Sie das alles?»


  «Weil Ihre Rechnung anscheinend nicht in allen Fällen aufgegangen ist. Jemand muss sein internes Wissen genutzt haben, um daran zu verdienen. Ich habe einige Grundbücher in Unkenntnis von dem, was Sie gerade geschildert haben, genauestens studiert, und mir ist aufgefallen, dass kurz vor der Niederlegung der Gebäude –also noch vor dem Erwerb oder der Enteignung durch den Staat– ein Wechsel der Eigentumsverhältnisse beurkundet ist. Wurde das nicht geprüft?»


  «Das entzieht sich meiner Kenntnis», erwiderte Holthusen. «Aber wenn es tatsächlich so ist, dann wäre das ein starkes Stück.»


  «In der Tat.»


  «Es ist noch viel schlimmer», schaltete sich Mumssen ein, der bislang geschwiegen hatte. «Die Sache steht vermutlich im Zusammenhang mit dem Raubmord bei Goldmann.»


  «Unglaublich– eigentlich unvorstellbar.»


  «Und doch naheliegend», sagte Sören. «Das Bankhaus Goldmann war anscheinend an der Finanzierung für bestimmte Immobilienkäufe beteiligt. Die Absicherung wurde über Inhaberschuldverschreibungen geregelt, und diese Schuldverschreibungen waren ein Teil der Beute bei dem Raub. Goldmann muss gewusst haben, mit welchen Entschädigungszahlungen zu rechnen war und welcher Profit durch einen rechtzeitigen Erwerb der Immobilien kurzfristig erzielt werden konnte. Wir müssen davon ausgehen, dass es einen Auftraggeber für den Raub bei Goldmann gab. Wenn tatsächlich die im Tresor der Bank lagernden Schuldverschreibungen Anlass für den Raub waren, dann kann das nur jemand gewesen sein, dessen Geschäfte nicht so verliefen, wie von Goldmann prophezeit. Denn er war es, der seinen Kunden durch den Erwerb genau dieser Immobilien einen außerordentlichen Gewinn versprach. Natürlich ohne Risiko. Wenn er also vor den Verhandlungen wusste, welche Grundstücke der Staat im Auge hatte, dann war das tatsächlich ein sehr geringes Risiko.»


  «Ist Regierungsrat Stürken informiert?», fragte Mumssen.


  «Polizeihauptmann Andresen prüft jetzt erst einmal, ob die Sachen im Bankhaus dokumentiert sind. Es ist durchaus denkbar, dass die Finanzierungsgeschäfte schwarz abgewickelt wurden. Bleibt also die Frage, wer Goldmann die Informationen zugespielt hat. Es kann nur jemand aus der Kommission gewesen sein.»


  «Unvorstellbar.» Holthusen schüttelte den Kopf.


  «Vielleicht einer der beauftragten Makler?»


  «Ich werde Senator Burchardt informieren und Ihnen eine Liste zusammenstellen. Es steht ja alles in den Akten. Können Sie mir einen Katalog der betreffenden Gebäude geben? Das würde die Sache vereinfachen.»


  Sören hatte eine Aufstellung vorbereitet und reichte sie Holthusen. Er zeigte auf die unterstrichenen Adressen. «Diese Flurstücke interessieren mich besonders. Sie fallen aus dem Rahmen, da die Gebäude darauf nicht abgerissen wurden.»


  Holthusen warf Sören einen fragenden Blick zu, dann nahm er die Liste in Augenschein.


  «Die Grundstücke liegen alle in Eimsbüttel, aber sie tangieren die Streckenführung der Bahn nicht», erläuterte Sören. «Ist es möglich, dass die Streckenführung geändert wurde?»


  «So ist es», antwortete Holthusen. «Ursprünglich sollte die Stichstrecke nach Eimsbüttel weiter südlich abzweigen. Ich weiß nicht mehr genau warum, aber man hatte sich dann kurzfristig entschlossen, den Streckenverlauf unter der Schäferkampsallee bis zur Christuskirche zu realisieren, ich glaube aufgrund geologischer Untersuchungen.»


  «So etwas habe ich mir fast gedacht», sagte Sören. Jetzt wusste er auch, welchen Schuldner sie sich zuerst vorknüpfen mussten.


  


  David war gerade erst nach Hause gekommen. Er begrüßte Sören mit einer Flasche Bier in der Hand und entschuldigte sich sogleich für das Durcheinander, das in seiner Wohnung herrschte. «Wir haben gestern noch den Heimsieg unserer ersten Mannschaft gefeiert, und ich bin noch nicht zum Aufräumen gekommen. Ich hoffe, ich hinterlasse keinen falschen Eindruck. Sonst sieht es hier etwas gesitteter aus, auch wenn es eine Junggesellenbude ist.»


  «Was ja nicht immer so bleiben muss.» Sören nahm die Flasche entgegen und prostete David zu. «Auf deine beruflichen und privaten Erfolge. Neulich kam ich nicht dazu, es dir zu sagen, aber ich bin außerordentlich stolz. Natürlich würde ich deinen Bahnhof gerne sehen, bevor er gebaut wird.»


  «Und ich dachte, du meinst Liane. Wie war euer gemeinsamer Sonntag? Ich habe sie seither noch nicht gesprochen.»


  «Es war spaßig– wirklich. Tilda hat Liane ins Herz geschlossen, glaube ich. Sie haben unentwegt geschnattert. Ich denke, du hast einen Glücksgriff getan.»


  «Keine voreiligen Schlüsse», bremste David. «So lange kennen wir uns noch nicht.»


  «Du hängst an deinem Junggesellenleben, stimmt’s?»


  «Sagen wir mal so: Liane und ich lassen uns unsere Freiheiten. Sie interessiert sich nicht für Fußball, und mir ist ihr Interesse an diesen nudistischen Spinnereien fremd. Ich würde nie auf die Idee kommen… Sie kann natürlich tun und lassen, was sie will. Genauso sieht sie’s wohl bei mir.»


  «Und dennoch klappt’s. Das sind doch die besten Voraussetzungen…»


  «Hast du sie darauf angesprochen?» Wie nebenbei legte David eine kleine Mappe auf den Tisch. «Das sind die Präsentationsblätter.» Er schlug sie auf und nahm das erste Blatt heraus. «Die Gouache finde ich besonders gelungen. Ich denke, sie war ausschlaggebend.»


  «Wir haben kaum über dich gesprochen.» Sören betrachtete das Bahnhofsgebäude und versuchte, sich den Bau auf der brachen Fläche an der großen Mundsburger Kreuzung vorzustellen. Ein kolossaler Backsteinbau mit einem riesigen Walmdach, in Längsrichtung den Gleisen folgend und zu den Seiten hin mit Eingängen, die das Motiv einer mittelalterlichen Toranlage aufgriffen. An den markanten Stellen wurde das Gebäude durch Schmuckelemente aus Sandstein gegliedert. Vor allem im Eingangsbereich, der dadurch leicht archaisch anmutete. «Sehr schön.» Sören legte das Blatt beiseite. «Kannst du dir vorstellen, in diesem Stil eine Villa zu entwerfen? Ohne die Sandsteine?»


  David blickte ihn fragend an.


  «Na ja, Tilda zieht es hinaus ins Grüne. Sie meint, wir werden in der Feldbrunnenstraße langsam von der Stadt aufgefressen, und außerdem denkt sie an Robert. Man kann ihn ja keinen Augenblick unbeobachtet lassen. Und da kam mir in den Sinn, dass du vielleicht…»


  «Natürlich, warum nicht.»


  «Wenn man schon einen Architekten in der Familie hat, ist es doch naheliegend…»


  «Ich kann mir ja mal Gedanken machen. Wie groß darf es denn sein? Ein Bahnhof schwebt euch vermutlich nicht vor.»


  «Also, kleiner als das Haus in der Feldbrunnenstraße auf keinen Fall. Vielleicht kommt ja auch etwas in Frage, das vielleicht für zwei Familien…»


  «Du denkst dabei an Liane und mich?» Er hatte ihn sofort durchschaut.


  Sören nickte.


  «Vergiss es. Selbst wenn das mit Liane und mir etwas Längerfristiges wird, dann werden wir sicher nicht aus der Stadt weggehen. Ganz bestimmt nicht.»


  Sören machte eine abwägende Handbewegung. «In Ordnung. Dann etwas kleiner. Aber nicht zu klein. Vor allem die Räume großzügig, ein Musikzimmer für Tilda, ein Gästezimmer auf jeden Fall, und innen nicht zu dunkel. Wenn ich kein Licht habe, bin ich deprimiert. Die Fenster müssen ordentlich Licht hereinlassen, also keine kleinen Schießscharten. Und der Rest… Du weißt ja, wir sind noch zu viert.»


  «Noch?»


  «Es ist doch absehbar, dass Ilka irgendwann das Haus verlassen wird.»


  «Sie ist eine Schönheit. Hat dir das schon einmal jemand gesagt?»


  «Ich sehe es fast jeden Tag», seufzte Sören. «Und sie ist frisch verliebt. Das erste Mal. Ob ich es hingegen noch erleben werde, dass Robert seiner Wege zieht, wage ich zu bezweifeln. Ich bin nicht mehr der Jüngste.»


  «Jetzt übertreibst du.»


  Sören lächelte. «Das sagst du so. Ich überstehe nicht einmal mehr einen nächtlichen Streifzug über den Kiez, ohne in einer Ausnüchterungszelle in der nach dir benannten Wache zu landen.» Er erzählte David von seinem Missgeschick und zeigte ihm die Zahnlücke.


  «Was in aller Welt treibt dich in den Silbersack?»


  «Meine eigene Dummheit.» Sören berichtete von der Suche nach Adolf Künkel. «Das Unheil begann meiner Meinung nach bei Hertha&Claus.»


  «Auch nicht viel besser, der Schuppen», meinte David und stellte zwei neue Flaschen Bier auf den Tisch.


  «Aber du kennst die Lokalitäten, wie ich deinen Worten entnehme.»


  «Sagen wir mal so: Man macht seine Erfahrungen. Mit Doschewski, dem Wirt von Hertha&Claus, habe ich noch eine Rechnung offen. Soll ich mich mal kümmern?»


  «Besser nicht.» Sören wusste, dass David körperlichen Auseinandersetzungen nicht abgeneigt war. Ein Überbleibsel seiner eigentlichen Herkunft, wie es schien. Eigentlich war er ein friedlicher Zeitgenosse, aber wenn es drauf ankam, dann machte er aus seiner körperlichen Überlegenheit keinen Hehl. Immer wieder war er aufgrund seines Gerechtigkeitsempfindens in Schwierigkeiten geraten, und oft genug war es Sören gewesen, der ihn dann als Verteidiger aus einer misslichen Lage befreien musste. «Es sei denn, du kannst einen Kontakt zu diesem Künkel herstellen– allerdings ohne Gewalt und ohne Blutvergießen, und bitte bei Tageslicht.»


  David nickte und prostete seinem Ziehvater zu. «Ratten scheuen das Licht. Das brauchst du mir nicht zu sagen.»


  
    
  


  
    Kapitel 10

  


  Heinrich Andresen kam um eine halbe Stunde verspätet, dafür schien sein Hunger umso größer zu sein. Anstelle des verabredeten Dejeuners bestellte er Zander au four und einen Mastkalbsrücken. Sören begnügte sich mit Rahmeis und Waffeln, für dessen Qualität das Carlton an der Ecke Neuer Jungfernstieg und Colonnaden berühmt war. Es versprach ein heißer Tag zu werden, aber noch waren die Temperaturen so, dass sie hinter der mit Geranien verzierten Balustrade im Freien sitzen konnten. Schräg gegenüber standen die Menschen am Jungfernstieg vor Streit’s Hotel Schlange, um eine Karte für das heutige Derby zu erstehen. Die großen Tafeln vor dem Eingang lockten mit einem Preisvorteil von 20Prozent gegenüber dem regulären Eintrittspreis. Sören hatte bereits gestern vorgesorgt und für sich und Andresen eine Karte erworben. Eigentlich hätte es ein Familienausflug werden sollen, aber Tilda wollte mit Ilka und Robert lieber in den Zoologischen Garten, wo heute am späten Nachmittag das sonntägliche Konzert von einem Auftritt der großen Samoa-Truppe begleitet wurde. Zum Abschluss der Hauptaufführung gab es dann bei Einbruch der Dunkelheit wie immer eine große Leuchtfontäne, auf die Robert ganz versessen war. Der wahre Grund für den Besuch war aber wohl, dass Tilda die Gelegenheit nutzen wollte, mit Ilka einmal ganz unverfänglich über ihre Zukunft zu reden.


  Sören hatte sich abermals den Double-Phaeton von Martin ausgeliehen, der übers Wochenende wie angekündigt mit einem Freund nach Helgoland geschippert war. Im Gegenzug hatte Sören versprochen, sie am späten Abend an den Landungsbrücken abzuholen.


  Andresen staunte nicht schlecht über das Gefährt. Für die betuchten Bürger der Stadt war es zwar inzwischen große Mode, sich extra für die Fahrt zum Derby-Meeting ein Automobil zu leihen, aber der Opel war allein aufgrund seiner Größe und mit dem glänzenden Zierrat dennoch etwas ganz Besonderes. Was ihm allerdings nicht ermöglichte, im Stau auf der Wandsbeker Chaussee an den anderen Automobilen vorbeifahren zu können.


  «Ich hatte gestern eine längere Unterredung mit Doktor Tommsen», sagte Andresen und zündete sich ein Zigarillo an. «Ein merkwürdiger Knabe, wie ich finde. Auf mich macht er den Eindruck, als wäre er nicht sehr glücklich mit seiner derzeitigen Position im Bankhaus, was aber wohl daran liegt, dass er zwar als Geschäftsführer fungiert, aber eigentlich nur eine kleine Teilhaberschaft besitzt. Es ist und bleibt eben eine Privatbank, und der Junior scheint ihm das Leben nicht einfach zu machen. Er will ihm ständig reinreden, obwohl er, wie Tommsen vertraulich meinte, kein glückliches Händchen in Geldangelegenheiten besitze.»


  «Konnten Sie das mit den Schuldverschreibungen klären?» Der Verkehr rollte langsam wieder an.


  Andresen nickte. Er kämpfte mit seinen Streichhölzern. Das Zigarillo war ausgegangen, und er musste es neu entfachen, was bei Fahrtwind gar nicht so einfach war. «Wir haben gemeinsam mit dem Buchhalter die Eingänge geprüft. Den Büchern nach zu urteilen, müssen es wohl ursprünglich deutlich mehr Schuldverschreibungen gewesen sein, die jedoch gelöscht wurden. Es gibt sogar einen eigenen Ordner mit dem gesamten Schriftverkehr zu den Kunden, die ihre Schuld noch nicht beglichen haben. Soviel ich verstanden habe, wurden bereits mehrfach Mahnschreiben versendet, und in einem Fall droht das Bankhaus sogar mit einer richterlichen Verfügung.»


  «Lassen Sie mich raten. Es handelt sich dabei um einen Kunden, der in Eimsbüttel Immobilien erworben hat.»


  Die Verblüffung war Andresen ins Gesicht geschrieben. «Können Sie hellsehen?»


  Sören lächelte. «Nein. Aber auch ich bin in der Zwischenzeit aktiv gewesen.» Er erzählte, was er von Senator Holthusen erfahren hatte. «Auch wenn es vonseiten der Bank so aussieht, als wenn alles rechtens zugegangen ist, stellt sich doch die Frage, wie Goldmann an die Informationen gekommen ist. Denn genau das, was Goldmann seinen Kunden empfohlen hat, sollte ja eigentlich verhindert werden– Spekulationsgeschäfte. Wobei es genau genommen gar keine Spekulation war, da er exakt wusste, was geschehen würde und wie sich die Preise entwickeln würden. Holthusen lässt prüfen, welcher Makler damals die Ankäufe der betreffenden Grundstücke getätigt hat. Er muss Goldmann vorab informiert haben. Und der Kunde, der daraufhin die Immobilien in Eimsbüttel erwarb, hat nur deshalb den erhofften Profit nicht erzielen können, weil die Streckenführung kurzfristig geändert wurde. Diese Information hat Goldmann wohl zu spät erreicht.»


  «Gottfried Börner heißt der Kunde. Den Einzahlungen nach zu urteilen, kann er gerade so eben den Zins tilgen, und das auch nur nach mehrfachen Mahnungen.»


  «Das ist unser Mann.»


  «Morgen früh schnappen wir ihn uns. Jetzt konzentrieren wir uns erst mal aufs Derby und Ihren Künkel. Meine Leute sind postiert. Ich konnte zwanzig Mann abstellen. Aber verraten Sie mir, was ein Buchmacher mit der Sache bei Goldmann zu tun haben könnte.»


  Sören zuckte mit den Schultern. «Tja, das ist die Frage. Ich kann nur sagen, dass Künkel der Name des Mannes sein soll, der den Raub in Auftrag gegeben hat. Das sind die Gerüchte, die im Milieu kursieren. Mehr weiß ich auch nicht.»


  Sie passierten das baptistische Predigerseminar an der Rennbahnstraße, danach ging es nur noch im Schritttempo vorwärts. Die Straßen waren voll von Menschen, die zu den Eingängen strömten, und die Automobile wurden von Hilfskräften zu einer riesigen Koppel geleitet, auf der bereits Hunderte von Fahrzeugen abgestellt waren. Überrascht nahm Sören zur Kenntnis, dass keine Parkgebühren erhoben wurden. Hier ließ sich der Hamburger Renn-Club eine gehörige Einnahmequelle entgehen. Oder man hatte es nicht nötig.


  Sie reihten sich in den Pilgerstrom ein, der aus einer wogenden Menge kleiner Sonnenschirmchen zu bestehen schien. Trotz der außerordentlichen Temperaturen war die Damenwelt in die kostbarsten Stücke der Garderobe gehüllt. Die Kostüme, Jäckchen, Überwerfer und Stolen überboten sich gegenseitig, kurze Schleppen fegten über den sandigen Boden, und es schien, als versuchten sich die Damen mit Größe und farblicher Pracht ihrer Kopfbedeckungen gegenseitig zu übertrumpfen. Sören war froh, dass er sich für einen luftigen Leinenanzug und seinen hellen Panamahut entschieden hatte, und auch Andresen hatte mit leichter Kleidung vorgesorgt.


  Hundert Meter vor dem Einlass begann das Gedrängel, und man musste aufpassen, niemandem auf die Füße zu treten. Die ganze Stadt schien heute den Weg hierher gefunden zu haben. Die Renntage galten zwar schon seit langem als das gesellschaftliche Ereignis schlechthin, aber Sören konnte sich nicht erinnern, in den letzten Jahren einen solchen Menschenauflauf erlebt zu haben. Den Gesprächen um sie herum war das Gerücht zu entnehmen, dass sich selbst die Kaiserin auf den Weg nach Horn gemacht haben solle. Was ihrem Gemahl die Kieler Woche war, war der Kaiserin das Derby. Selbst ihr Erscheinen rechtfertigte aber nicht die heutigen Massen.


  Vor dem Sperrkreuz wurden die Eintrittskarten gelocht, dahinter hörte das Gedrängel zumindest für einen Moment auf. Die Anlage war weitläufig genug, doch wohin man auch blickte, nichts als Hüte und Schirme. Und die Menge strömte weiter. Die große Tribüne, die man in den letzten Jahren mehrfach umgebaut und immer wieder vergrößert hatte, war ein einziges Menschenmeer. Am schlimmsten sah es rund um das neue Directionsgebäude aus. Auf der Aussichtsplattform über dem Schiedsgericht und dem Musikpavillon wurde um jeden Platz gekämpft.


  Sören schlug vor, Richtung Sattelplatz zu gehen. Andresen wollte zuvor noch zum Totalisator und zu den Auszahlungscassen schauen, um zu überprüfen, ob sich seine Vigilanten gut postiert hatten. Sören bezweifelte, dass genügend von ihnen da waren, um die Geschehnisse rund um die Wettstellen im Auge zu behalten, aber Andresen wirkte zuversichtlich. Tatsächlich waren die Männer unauffällig, nicht nur was ihre Kleidung betraf. Bislang war noch niemandem von ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen, und so zogen Sören und Andresen zum Sattelplatz weiter.


  Das erste Rennen wurde angekündigt, das Vorrennen über eine Distanz von 2000Metern. In einer halben Stunde war Start. Der Sprecher verkündete schreiend mit einer riesigen Flüstertüte die Startnummern sowie die Namen der Pferde, der Besitzer und der Jockeys. Jetzt geriet die Menge in Bewegung. Viele strömten zu den offiziellen Plätzen, wo Wetten angenommen wurden. Man kam hier nicht nur her, um gesehen zu werden; jeder, der etwas auf sich hielt, wettete auch, und wenn es nur Pfennigeinsätze waren. Die große Anschlagtafel am Totalisator zeigte die Quoten an, sie wurden ständig aktualisiert.


  Diese Wetteinsätze waren für Sören und Andresen unwichtig. Was sie interessierte, war das Glücksspiel. Das, was nicht erlaubt war und wo es –bis auf einen– nur Verlierer gab. Diese illegalen Buchmacher agierten vor allem rund um den Sattelplatz, wo es unübersichtlich wie auf einem Basar zuging. Hier wurden die Pferde taxiert und die Jockeys gemustert, hier glaubten fachmännische Blicke zu erkennen, was anderen verborgen blieb. Doch hier waren es nicht die großen Namen der Züchter und ihrer Pferde, welche die Quoten bestimmten, hier war es die Suche nach dem nervösen Zucken eines bestimmten Pferdes, aus dem man dessen Bereitschaft ablesen konnte, im Finish womöglich einen Konkurrenten vorbeiziehen zu lassen– oder auch nicht.


  Sören verstand nicht viel von Pferden. Er hatte den Tieren noch nie viel abgewinnen können, daher wusste er auch nicht, woran man erkennen konnte, ob ein Pferd schnell war. Die wenigen Male, die er auf einem Gaul gesessen hatte, war er damit beschäftigt gewesen, nicht herunterzufallen. Und das waren gutmütige Reitpferde gewesen. Hier handelte es sich um hochsensible und reinrassige Rennmaschinen. Die kleinwüchsigen Jockeys wirkten in ihrer geduckten Haltung auf ihnen, als seien sie mit dem Rücken der Pferde verschmolzen und als könne sie keine noch so heftige Bewegung aus dem Sattel schleudern. Ein Trugschluss, wie man von manch einem Rennen wusste. Im letzten Jahr hatte es sogar einen tödlichen Unfall beim Derby gegeben.


  Die Pferde trugen fast ausnahmslos Namen, die ihre Eleganz, Kraft oder Geschwindigkeit in phantasievollen Wortschöpfungen beschrieben. Wenige Namen ließen Rückschlüsse auf das Gestüt zu, die Champions unter ihnen waren jedem, der sich auskannte, ein fester Begriff. Sören kannte sich nicht aus. Er beobachtete die Tiere aus der Distanz und merkte nur, wie nervös sie waren. Die Männer an der Absperrung neben ihm fachsimpelten dagegen und schienen jedes noch so kleine Detail zu beobachten. Jedes Blinzeln, jede Schweißperle wurde registriert und besprochen. Beeindruckend war die Farbenpracht der Schärpen und Jacken, mit denen sich die Jockeys schmückten. Die Farbkleckse waren für jeden Zuschauer der einzige Anhaltspunkt, um die Pferde auf der Rennstrecke auseinanderhalten zu können, wenn der Pulk der Reiter, eine Staubwolke hinter sich herziehend, um die Bahn galoppierte.


  Andresen interessierte sich nicht für die Pferde. Er beobachtete die Männer, die hinter einem Erdwall auf und ab gingen, tief gebeugt über Zettel, die sie in der Hand hielten und auf denen sie mit einem Stift Markierungen setzten oder die sie mit Notizen bekritzelten. Nach kurzer Zeit hatte er gefunden, wonach er Ausschau gehalten hatte. Er hatte gesehen, wie ein paar Scheine den Besitzer gewechselt hatten– ganz schnell, ohne viel Aufhebens.


  Es war ein Geschäft im Verborgenen, ein Geschäft voller Risiken, aber auch eines des Vertrauens. Wer nicht auszahlen konnte, war verbrannt. Für immer. Wie hoch der Verdienst war, blieb unbekannt. Eine Strafverfolgung bei Vergehen war praktisch ausgeschlossen, weil eine Anzeige gleichzeitig eine Selbstanzeige wegen unerlaubten Glücksspiels bedeutet hätte. Dieses Risiko ging niemand ein. Der Markt hatte seine eigenen Spielregeln, und die Einsätze waren hoch. Höher als an den Wettcassen der offiziellen Buchmacher. Andresen wusste das alles– nur es interessierte ihn nicht. Er wollte keinen illegalen Buchmacher, er wollte einen Mörder fassen. Auch wenn er sich schwer damit tat, sie durften um keinen Preis auffallen.


  Andresen umrundete den Mann, dann ging er zu ihm und fragte nach Kurs und Quote. Er erhielt einen Zettel. Wie die anderen Männer studierte er den Zettel, ging erneut zu dem Mann, der aussah wie jeder andere, tat, als überlege er kurz, schüttelte schließlich den Kopf und gab den Zettel zurück.


  Inzwischen hatte das erste Rennen begonnen. Die Zuschauer grölten, je näher das Feld dem Ziel kam. Andresen blieb unbeeindruckt von alledem. Er hatte schon den nächsten Kandidaten ausgemacht. Das Spiel wiederholte sich. Vorsichtiges Annähern, ein unscheinbares Nicken, ein kurzer Wortwechsel und ein Zettel. Sonst nichts. Nach dem dritten Buchmacher, den Andresen ausfindig gemacht hatte, glaubte Sören zu wissen, woran man sie erkennen konnte. Sie hielten sich stets im Hintergrund, waren nie zu dicht an den Absperrungen und wirkten unbeteiligt, völlig emotionslos.


  «Kleine Fische», sagte der Polizist und lehnte sich an das hölzerne Geländer, das den Sattelplatz von der Bahn trennte. «Sie wollen nur Wetten auf Sieg oder Platz annehmen.»


  «Sie kennen sich anscheinend aus in der Materie», sagte Sören.


  Andresen verwies auf das nächste Rennen. «Die heißen Wetten kommen noch. Ich habe mich nach Künkel erkundigt, allerdings nur ein Schulterzucken als Antwort erhalten.»


  Das nächste Rennen wurde angekündigt, der Preis von Bernsdorf über eine Distanz von 2400Metern. Aus der Ferne konnten sie beobachten, wie sich inzwischen die ersten Schlangen vor den Auszahlungscassen bildeten. Es waren vier kleine Häuschen, die man aus filigranen Eisenstreben wie Fachwerkbauten errichtet hatte. Plötzlich geriet die Menschenmenge in Bewegung und strömte Richtung Totalisator. Die Sperrgatter zur Rennbahn waren geöffnet worden, und ein offener Zweispänner rollte vor, der sogleich von einem Pulk Uniformierter eingekreist wurde.


  «Die Kaiserin», kommentierte Andresen. «Und ihr kleines Gefolge.» Ein Tross von mehreren Kutschwagen war auf das Gelände gekommen. Die Uniformträger hielten die Menge auf Abstand. In der näheren Umgebung sah man nur noch Fracks und Zylinder sowie Paradeuniformen. Sören glaubte, unter ihnen Heibu erkannt zu haben. Der Sprecher der Rennbahn hieß die Kaiserin im Namen des Hamburger Renn-Clubs sowie des Hamburger Senats willkommen, und aus dem Musikpavillon drangen abgehackte Fetzen eines militärischen Marschs zu ihnen herüber. Danach löste sich der Auflauf auf, und aus der Flüstertüte tönten wieder die üblichen Ankündigungen der Starter für das nun kommende Rennen.


  Wenn man nicht gewettet oder keinen persönlichen Bezug zu den gestarteten Pferden hatte, wirkte jedes Rennen gleich, wie Sören ernüchtert feststellte. Auch der Ablauf unterschied sich nicht. Das Prozedere des Starts wurde so kurz wie möglich gehalten, wohl um ein Scheuen der nervösen Tiere zu verhindern, die nach dem Startsignal förmlich zu explodieren schienen. Aus dem Stand schossen sie alle gemeinsam auf die Bahn, und es dauerte ein paar Sekunden, dann hatte sich aus der Reihe ein Knäuel herausgebildet, das sich erst hinter der ersten Kurve langsam auflöste. An der Spitze gab es oft erbitterte Kämpfe um die Führungsposition, aber in der Regel nicht zwischen den Favoriten. Der weitere Verlauf des Rennens entschied sich meist nach der halben Distanz, weshalb jeder Zuschauer ein Opernglas oder einen Krimstecher bei sich trug. Auf der letzten Geraden zogen die favorisierten Pferde dann aus der zweiten Reihe an den bisherigen Spitzenreitern vorbei, drängelten sich dicht an dicht in die letzte Kurve, und erst jetzt entschieden Durchhaltevermögen, Sprintqualität und wahrscheinlich auch Nervenstärke über Zieleinlauf und Platzierung. Abweichungen von dieser Regel schien es kaum zu geben, wie Sören emotionslos beobachtete. Und so schien der Ausgang der Rennen eigentlich auch vorhersehbar zu sein. Er ertappte sich kurz bei dem Gedanken, ob er sich auch zu einer Wette hinreißen lassen sollte, nahm dann aber schnell Abstand von der Idee. Genau dieser Trugschluss war es ja, der einen Spieler stets aufs neue verführte.


  Endlich schien Andresen jemanden gefunden zu haben, der Künkel kannte. Das Gesicht des Mannes erhellte sich kurz, dann deutete er in Richtung Tribüne. Andresen steckte ihm etwas zu, dann kam er zu Sören ans Gatter. «Ich erhielt die Auskunft, dass Adolf Künkel, wenn er denn hier ist, sich am Totalisator herumtreibt.»


  «Wenn wir nur wüssten, wie er aussieht», sagte Sören und zeigte auf die Menschenmenge vor ihnen. «In dem Gewühl erscheint es mir aussichtslos, dass wir ihn finden. Haben Sie gewettet?»


  «Spesen.» Andresen zwinkerte ihm zu. «Oder ich bin nach dem nächsten Rennen ein reicher Mann. Ich habe auf Platz gewettet. Natürlich mit einem Außenseiter. Die Quoten sind nicht gerade verführerisch, wenn man auf Nummer sicher geht, und auf eine Dreier-Wette mit Mindestauszahlung wollte er sich nicht einlassen. So kam das Gespräch auf Künkel. Ich sagte, ich hätte gehört, Künkel würde solche Wetten anbieten, und er hat das bestätigt. Scheint eine große Nummer zu sein– der Kerl meinte aber, dass Künkel keine kurzfristigen Geschäfte mache. Deswegen treibt er sich wohl auch nicht auf dem Sattelplatz rum.»


  Als Nächstes folgten die Lokstedt-Revivals, die daran erinnerten, dass der Ursprung des Hamburger Galopp-Rennsports seine Wurzeln in Lokstedt hatte, lange bevor das hiesige Gelände am Horner Moor angelegt worden war. Besonders die dortigen Jagdrennen waren berüchtigt. Es war über Distanzen von bis zu 5600Metern gegangen. Das längste heutige Rennen war das Große Hamburger Handicap über eine Länge von 3800Metern. Aber der Höhepunkt des Renntages sollte erst um fünf Uhr ausgetragen werden.


  Gemeinsam gingen sie entlang des Gatters Richtung Schaubühne, dann weiter zu den Annahmestellen. Von den verdeckt ermittelnden Polizisten gab es keine Neuigkeiten, und am Totalisator herrschte unverändert dichtes Gedränge. Sören kaufte zwei Rundstücke warm, die sie im Stehen verspeisten. Andresen hielt währenddessen Ausschau, nach verdächtigen Personen, wie er sagte. Aber hier waren keine illegalen Buchmacher zu erkennen.


  Nach einer Pause, die eine Blaskapelle mit blechernen Fanfaren füllte, wurde das erste Rennen der Lokstedt-Revivals gestartet. Andresen starrte wie gebannt auf die Rennstrecke. Das Donnern der Hufe zog an ihnen vorbei, und Andresens Blick folgte den Pferden in die erste Kurve.


  «Auf wen haben Sie gesetzt?», fragte Sören.


  «Alabaster, Suitcase und Honeymoon.»


  «Nie und nimmer», sagte ein Mann neben ihnen. «Von denen hat noch keiner auch nur ein Rennen gewonnen. Der Favorit ist ganz klar Blackwood Tiger. Schauen Sie sich die Quoten an.»


  «Kennen Sie Adolf Künkel?»


  Der Mann schüttelte den Kopf. «Blackwood Tiger macht das Rennen, ganz klar.»


  Doch Blackwood Tiger schien anderes im Kopf zu haben. Auf der gegenüberliegenden Geraden war er immer noch im Mittelfeld, und nach der vorletzten Kurve hatte er einen weiteren Platz eingebüßt.


  «Das gibt’s doch gar nicht», murmelte der Mann und blickte wie gebannt durch sein Glas.


  Die Menge tobte. Auf den Tribünenrängen erhoben sich die ersten Menschen. Blackwood Tiger kam einfach nicht in die Hufe. Auf der langen Geraden konnte er so eben seinen Platz halten und wurde weiter attackiert. Die Spitze des Feldes teilten sich ein Schimmel, zwei Füchse und ein Vollblutaraber. Auf der Zielgeraden lagen sie fast gleichauf. Die Zuschauer grölten, und die Jockeys schlugen wie besessen mit ihren Gerten auf die Tiere ein. Mit bloßem Auge war nicht zu erkennen, wer das Rennen gewonnen hatte, dafür war ihr Standort zu schlecht. Aber so eng, wie die Pferde durchs Ziel gegangen waren, wussten es wahrscheinlich nicht einmal die Jockeys.


  Die Anzeigentafel blieb für einige Sekunden leer. Ein Raunen ging durch die Menge, als die Nummer5, Suitcase, zum Sieger des Rennens erklärt wurde. Es folgten auf den Plätzen Alabaster mit der Startnummer3, und den dritten Platz holte die Startnummer7…


  «Honeymoon», las Sören von der Tafel ab. Der Mann mit dem Glas schüttelte ungläubig den Kopf.


  «Anfängerglück», meinte Andresen bescheiden.


  «Wie viel haben Sie gewonnen?», wollte Sören wissen.


  Andresen zuckte die Schultern und zog den Zettel aus der Tasche, den der Mann auf dem Sattelplatz unterschrieben hatte. Drei, fünf, sieben auf Platz zu sechzig. Einsatz zehn Mark. Er musste lachen. «Keine Ahnung, wie sich das ausrechnet. Ich glaube, ich gehe mal zu ihm.»


  «Wenn der man noch da ist», rief ihm Sören hinterher. Wahrscheinlich schuldete er Andresen wirklich ein kleines Vermögen und hatte inzwischen das Weite gesucht. Dann reihte er sich in die Schlange zum Getränkestand ein. Seine Kehle fühlte sich trocken und staubig an. Ein kühles Bier war jetzt genau das Richtige. Auf den Tribünen hatte man wieder Platz genommen. Sören konnte den abgesperrten Bereich der Ehrentribüne erkennen, wo die Kaiserin und ihre Begleiterinnen dicht umlagert wurden. Der spektakuläre Sieg eines Außenseiters und das enttäuschende Abschneiden des Favoriten waren bestimmt auch dort erstes Gesprächsthema. Um sich herum sah er nur Menschen, die die Köpfe schüttelten. Viele von ihnen hatten zweifellos einen sicher geglaubten Gewinn verloren. Entsprechend klein war der Andrang an den Auszahlungscassen.


  In der Menge neben sich entdeckte Sören plötzlich Aaron Goldmann, der im Gespräch mit zwei Zylinder tragenden Männern war, die Sören nicht kannte. Goldmann hatte ihm den Rücken zugewandt, aber wahrscheinlich hätte er Sören so oder so nicht erkannt. Sie waren sich bislang nur einmal begegnet. Aber er war es, ganz sicher. Allein an der merkwürdigen Art, wie er sein Haar gescheitelt trug, war er eindeutig zu erkennen. Goldmann war in Begleitung. Die Frau an seiner Seite hatte einen fliederfarbenen Schirm über ihre Schulter gelegt. Ihr mit Brokat besetztes Kleid war im gleichen Farbton gehalten. Einer der Männer deutete einen Handkuss an, als sie ihm ihren behandschuhten Arm entgegenstreckte. Dann hakte sie sich wieder bei Goldmann unter.


  So vergingen ein paar Minuten, in denen Sören mit der Schlange aufrücken musste. Nachdem sich die Männer verabschiedet hatten, klappte die Frau den kleinen Sonnenschirm zusammen. Der Hut, den sie trug, war einer der prächtigsten weit und breit. Als sie sich Goldmann zuwandte, konnte Sören ihr Gesicht erkennen. Ihm stockte der Atem. Sofort drehte er sich um, um nicht erkannt zu werden. Dann suchte er das Gelände nach Andresen ab, aber er konnte ihn nirgends entdecken. Er durfte sie nicht aus den Augen verlieren.


  Während er die beiden heimlich beobachtete, überlegte Sören, was sie verbinden konnte. Vom Alter her hätte sie Goldmanns Mutter sein können. Was auch immer das zu bedeuten hatte, es konnte kein Zufall sein, dass die geheimnisvolle Gräfin immer dann auftauchte, wenn er es am allerwenigsten erwartete. Und diesmal musste er ihre wirkliche Identität erfahren. Wo blieb Andresen nur?


  
    
  


  
    Kapitel 11

  


  Sören hatte kaum geschlafen. Und die wenigen Stunden, die es dann doch gewesen sein mochten, hatte er von Gräfin Olga geträumt– Gräfin Rischtschestova. Also tatsächlich eine echte Gräfin. Eine russische. Goldmann hatte sie Andresen so vorgestellt, auch wenn es Sören immer noch nicht glauben wollte. Was trieb eine russische Gräfin in die mieseste Kiez-Spelunke? Eine Verwechselung aber war ausgeschlossen. Sie war es gewesen. Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen: Olga Rischtschestova.


  Als Andresen sich zu ihnen gestellt hatte, hatte er sich selbst im Verborgenen gehalten. Sören erinnerte sich an den Blick, den sie ihm in Duvenstedt zugeworfen hatte. Ein Blick, der Menschen für sich einnehmen konnte. Auch Andresen war ihrer Aura sofort verfallen. Was für eine betörende Schönheit, hatte er gesagt. Kein Wunder, dass der junge Goldmann in sie vernarrt sei. Die ganze Rückfahrt über hatte Andresen von ihr geschwärmt. Über seinen Wettgewinn hatte er kein Wort verloren. Sörens Vermutung, sie sei eine Prostituierte, hatte Andresen kategorisch ausgeschlossen. Gräfin Rischtschestova logiere seit mehreren Wochen in einer Suite im neuen Grandhotel an der Alster, hatte er erklärt. Das sei nun wirklich keine Absteige für leichte Mädchen– und auch nicht für die Luxusausgabe einer Hure. Sie sei auf dem Weg nach Amerika und warte noch auf eine Depesche mit wichtigen persönlichen Dokumenten aus ihrer Heimat.


  Für Sören blieb ihr erneutes Auftauchen dennoch ein Zufall zu viel. Er stellte die Twin im Hof des Stadthauses ab. Zu der Müdigkeit hatte sich ein unangenehmer Druck in der Magengegend gesellt, nachdem sich das Tor hinter ihm geschlossen hatte. Er mochte diesen Ort nicht. Neben Polizeidirection und Criminalpolizei residierte hier auch die politische Polizei, und Sören wusste von einigen Mandanten, was in den verwinkelten Katakomben geschah, auch wenn es nicht die Regel darstellte. Bei Verhören von festgenommenen Kommunisten und Sozialdemokraten kam es immer wieder zu körperlichen Übergriffen. Die Befragung von Gottfried Börner wollte er sich dennoch nicht entgehen lassen.


  «Wir haben ihn seit heute früh um neun hier.» Heinrich Andresen empfing Sören auf dem Flur vor den Vernehmungsräumen mit einem Becher Kaffee in der Hand. «Er wird langsam weich. Nicht mehr lange, dann singt er.»


  «Was sagt er denn?»


  «Bislang bestätigt er nur, dass er sich vom Bankhaus Goldmann Geld geliehen hat, das er zum Kauf von Immobilien benötigte. Der Erwerb der Grundstücke soll über einen Makler mit Namen Bernelt abgewickelt worden sein. Wir prüfen das gerade.»


  «Sonst nichts?» Der Name Bernelt war Sören geläufig. Bernelt stammte aus Altona. Das hatte er den Unterlagen der Kommission entnehmen können, die Senator Holthusen ihm hatte zukommen lassen. Fräulein Paulina hatte sie ihm heute Morgen ausgehändigt, als er kurz in der Kanzlei vorbeigeschaut hatte.


  «Das wird schon noch… Wollen Sie auch einen?» Er deutete auf den Kaffee.


  Sören nickte. «Einen für mich, einen für Börner. Kann ich mit ihm reden?»


  «Glauben Sie, er erzählt Ihnen mehr als uns?»


  «Ich bin kein Polizist.»


  «Wenn Sie meinen…» Er öffnete die Tür zum Vernehmungsraum. Außer Gottfried Börner, der am Ende eines großen Tisches saß und sein Gesicht in den Händen vergraben hatte, waren noch zwei Civile im Zimmer, schnauzbärtig und grimmig dreinblickend. Andresen stellte Sören kurz vor. «Dr.Bischop…» Dann verließ er den Raum. Wahrscheinlich, um Kaffee zu holen. Die beiden Polizisten nickten ihm mit knapper Geste zu.


  Börner war um die fünfzig. Ein hagerer Kerl mit raspelkurz geschnittenem Haar und dunklen Rändern unter den Augen. Er blickte Sören erwartungsvoll an, als der sich ihm gegenübersetzte. Seine Finger kneteten unentwegt die Haut an Hals und Kinn.


  «Ich bin Rechtsanwalt», versuchte Sören behutsam, ein Gespräch zu eröffnen.


  «Kann ich mir nicht leisten.» Börner sprach sehr leise.


  «Wird Ihnen aber vielleicht zugeteilt, wenn Sie weiter mauern. Ich denke, Sie wurden darüber informiert, was man Ihnen vorwirft.»


  Börner nickte stumm.


  «Das werde dann aber nicht ich sein», sagte Sören. «Ich vertrete zwar häufig mittellose Mandanten, aber in diesem Fall arbeite ich mit der Polizei zusammen, um ein Verbrechen aufzuklären. Was nicht bedeutet, dass ich in jedem Fall mit der Staatsanwaltschaft kooperieren werde. Haben Sie das verstanden?» Er blickte Börner herausfordernd an. Der nickte abermals. «Gut, dann versuche ich einfach mal zusammenzufassen, was ich glaube, was geschehen ist. Wenn ich falschliegen sollte, unterbrechen Sie mich. Wenn Sie nichts sagen, gehe ich davon aus, dass Sie nicht widersprechen, weil es der Wahrheit entspricht.»


  «Und wenn ich gar nichts sage?»


  «Machen Sie die Sache für sich schlimmer, und mir erschweren Sie unnötig die Arbeit.» Sören wartete nicht auf eine Antwort. «Ich denke, das haben Sie bereits verstanden.»


  Andresen kam ins Zimmer zurück, stellte Börner einen Becher Kaffee auf den Tisch, reichte Sören den anderen und nahm wortlos neben ihm Platz.


  «Ich versuche also zusammenzufassen», wiederholte Sören, nippte am Kaffee, verbrannte sich die Oberlippe und stellte den Becher vor sich auf den Tisch. «Sie wurden von Elias Goldmann vor ein paar Jahren auf die Möglichkeit aufmerksam gemacht, ohne jedes Risiko ein hübsches Sümmchen innerhalb kürzester Zeit zu machen. Mich interessiert dabei übrigens nicht, wie es dazu kam», schob Sören dazwischen. «Jedenfalls hätten Sie sich für dieses Geschäft von Goldmanns Bank Geld leihen müssen, und das taten Sie auch, weil Elias Goldmann Ihnen gute Konditionen versprach. Als Sicherheit unterschrieben Sie Goldmann eine Inhaberschuldverschreibung über die geliehene Summe. Zudem wurde ein Zins für die Rückzahlung ausgehandelt, der zwar heftig hoch war, aber da Goldmann Ihnen ja versprochen hatte, dass Ihr Gewinn innerhalb kürzester Zeit erzielt werde, haben Sie überhaupt nicht über die Folgen nachgedacht und sind das Risiko eingegangen.»


  Sören wartete einen Moment, aber Börner regte sich nicht. «Sie erwarben also die von Goldmann angepriesenen Grundstücke in Eimsbüttel, und zwar über einen Immobilien-Makler namens Bernelt.» Schweigen. «Und dann passierte, womit keiner gerechnet hatte, und Sie am allerwenigsten– nämlich nichts. Wie ich annehme, wurde Ihnen nämlich versichert, dass dieser Bernelt oder ein anderer Makler an Sie herantreten werde, um Ihnen die gerade erworbenen Grundstücke für eine deutlich höhere Summe wieder abzukaufen. Aber das geschah nicht.»


  Immer noch kein Widerspruch. «Und wissen Sie auch, warum? Ich habe mir Ihre Grundstücke und die Gebäude darauf angeschaut. Damit kann man auf dem Immobilienmarkt überhaupt keinen Gewinn erzielen. Eine Rendite hätte nur der Ankauf oder die Enteignung durch den Staat ergeben. Und genau das geschah nicht, weil man kurzfristig umdisponierte und die Grundstücke nicht mehr, wie ursprünglich angenommen, für den Bau des Ringbahntunnels benötigte. So war es, habe ich recht?»


  Börner schloss die Augen. Schließlich verzog er die Mundwinkel und deutete ein ganz langsames Nicken an. «Ich zahle und zahle, und die Grundstücke werde ich nicht los. Ich habe mich schon damit abgefunden, keinen Gewinn zu erzielen, aber selbst zum Einstandspreis werde ich sie nicht los. Eigentlich sind sie nichts wert.»


  «Eine verzweifelte Lage», bestätigte Sören. «Da kommt man schon mal auf dumme Gedanken. Und Sie hätten die Inhaberschuldverschreibungen natürlich gerne zurück.»


  «Es war doch Betrug», erklärte Börner.


  «Warum erstatten Sie dann keine Anzeige?»


  «Weil ich keine Unterlagen über das besitze, was zwischen Goldmann und mir damals besprochen wurde. Er sagte zu mir, es gäbe kein Risiko.»


  «Haben Sie ihn darauf angesprochen?»


  «Natürlich. Mehrfach. Er hat mich mit Mahnungen ja förmlich überschüttet. Aber ich habe nichts mehr, bis auf diese wertlosen Grundstücke. Alles, was ich verdiene, zahle ich an Zinsen.»


  «Und?»


  «Er tat, als könne er sich nicht erinnern. Der war doch nur am Geld interessiert.»


  «So wie Sie ursprünglich auch.»


  «Natürlich. Bei dem, was er mir empfahl, konnte ich doch nicht nein sagen. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Aber er hat mich überredet.»


  «Und dann beschlossen Sie, sich Ihre Schuldverschreibungen auf illegalem Weg zurückzuholen», sagte Andresen, der das Gespräch bislang wortlos verfolgt hatte.


  «Nein.» Börner schüttelte den Kopf.


  «Sie hörten sich im Milieu um, wer für einen Bankraub in Frage käme…»


  «Nein!», schrie Börner. «Das habe ich nicht gemacht.»


  Sören stieß Andresen unter dem Tisch mit dem Fuß an, aber der fuhr fort: «Sie beauftragten einen Mann mit Namen Künkel, einen Einbruch in das Bankhaus zu organisieren, um an Ihre Schuldverschreibung zu gelangen.»


  Börner schaute ihn verblüfft an. Dann schüttelte er abermals den Kopf.


  «Es hat auch tatsächlich geklappt», sagte Andresen. «Der Tresor der Bank wurde aufgebrochen, und neben einer großen Menge Bargeld erbeuteten die Täter auch Ihre Papiere.»


  «Ich habe sie selbst in der Hand gehalten», fügte Sören hinzu. Keine Reaktion.


  «Aber dann geschah etwas, das nicht verabredet gewesen war. Goldmann wurde ermordet.» Sören konnte ein Funkeln in Andresens Augen erkennen.


  «Nein, so war es nicht.»


  «Wie war es dann?», fragte Sören.


  «Woher wissen Sie von Künkel?» Börner tat immer noch überrascht. «Wurde er verhaftet?»


  «Wie kommen Sie darauf? Warum sollten wir Adolf Künkel inhaftieren?» Das Funkeln in Andresens Augen war einem siegesgewissen Strahlen gewichen.


  «Weil er es gewesen ist. Ich wäre doch selbst nie auf die Idee gekommen, einen Bankraub anzuzetteln.»


  Jetzt wurde es interessant. «Woher kannten Sie Adolf Künkel?», fragte Sören.


  Börner sackte förmlich auf dem Stuhl zusammen. «Ich habe ein kleines Laster», sagte er schließlich. «Also … ich wette und spiele gerne. Und ich schulde Künkel Geld… Eine ziemliche Summe. Es ist nicht so, dass er mir gedroht hat, aber natürlich will er sein Geld. Ich erzählte ihm von meinem Dilemma und dass es dauern könnte, bis ich mit den Grundstücken den erhofften Gewinn erzielen würde. Er war sehr verständnisvoll, meinte, ich könne mir Zeit lassen. Und dann sagte er mir, er könne an die Schuldverschreibungen gelangen, ohne Probleme. Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen, aber er meinte wirklich, das sei das kleinste Problem. So war es. Es war seine Idee.»


  «Moment mal.» Andresen kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. «Habe ich das richtig verstanden? Künkel sagte, es sei für ihn kein Problem, an die Schuldverschreibungen zu gelangen? Hat er Ihnen gesagt, wie er das anstellen wollte?»


  «Nein. Das heißt ja. Er sagte, es sei kein Problem. Aber wie, das hat er mir nicht gesagt. Nur, dass er sie mir aushändigen werde, wenn ich dann meine Schuld bei ihm begleiche.»


  «Wie hoch beläuft sich Ihre Schuld bei Künkel?», fragte Sören.


  «Es sind etwa 5000Mark.»


  «Also nur ein Bruchteil von dem, was Sie sich von Goldmann geliehen haben.»


  Börner nickte. «Und dann las ich vom Raubmord bei Goldmann. Glauben Sie mir … ich habe damit wirklich nichts zu tun.» Er kämpfte mit den Tränen. «Wissen Sie, meine Frau starb vor drei Jahren, bei der Geburt unseres zweiten Kindes. Seither muss ich für die Betreuung aufkommen. Dazu unser Ältester, der im Krüppelheim Alten Eichen in Stellingen lebt. Auch das will bezahlt werden… Ich bin völlig am Ende.»


  «Hat sich Künkel seither mit Ihnen in Verbindung gesetzt?»


  Börner schüttelte den Kopf. «Ich habe es gehofft, aber er hat sich nicht blickenlassen. Wahrscheinlich hat er durch den Raub so viel Beute gemacht, dass meine Schulden für ihn nicht mehr zählen…»


  «Das glaube ich kaum», sagte Sören. «Er ist nicht im Besitz der Beute. Und die Schuldverschreibungen wurden inzwischen an das Bankhaus zurückgegeben.»


  Börner ließ den Kopf sinken. «Es geht also weiter. Dann kann ich mir gleich einen Strick nehmen.»


  «Wissen Sie, wo sich Adolf Künkel aufhält? Wie nehmen Sie mit ihm Kontakt auf?»


  «Eine Adresse habe ich nicht. Gelegentlich trifft man ihn bei Wettveranstaltungen, etwa beim Pferderennen. Sonst bei verbotenen Turnieren, hin und wieder auch dort, wo sich kapitalkräftiges Publikum an den Spieltischen in Hinterzimmern trifft. In der Regel nimmt er mit mir Kontakt auf, das heißt, er steht dann einfach unangekündigt vor der Tür.»


  «Beschreiben Sie ihn», forderte ihn Andresen auf. «Alter, Statur, Kleidung.»


  Börner zuckte unschlüssig mit den Schultern. «Den kann man schlecht beschreiben. Er ist vielleicht Mitte vierzig, normal groß, kurze, dunkle Haare, Schnauzbart, nichts Auffälliges. Auch seine Kleidung ist normal. Höchstens seine Stimme…»


  «Ja? Was ist mit ihr?»


  «Er spricht ein wenig, wie soll ich sagen, zitterig.»


  «Hat er Ihnen mal gedroht?», fragte Sören.


  «Nein. Er ist stets freundlich und zuvorkommend. Dennoch hat er etwas Nachdrückliches. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Er vermittelt auf so eine komische Art, dass er auch anders kann…»


  «Also droht er einem doch, unterschwellig?»


  «Es wirkt nicht wirklich bedrohlich, es ist mehr seine ganze Art. Jetzt fällt mir doch noch etwas ein. Seine Hände, die sind ganz komisch. Die Haut sieht aus, als wenn er sich verbrüht hätte.»


  Heinrich Andresen winkte einen der Civilen heran und bat darum, dass man die anthropometrische Kartei vorbereitete. Alles, was mit Auffälligkeiten an den oberen Extremitäten einherging, solle Börner vorgelegt werden. Dann bat er Sören durch Blicke, ihn in seine Revierstube zu begleiten, die schräg gegenüber gelegen war. Andresen schloss die Tür und nahm hinter einem mit Leder bezogenen Schreibtisch Platz.


  «Künkel. Immer wieder dieser Künkel. Was meinen Sie? Kann man ihm die Geschichte glauben?»


  Sören zweifelte nicht daran, dass Börner die Wahrheit gesprochen hatte. Auch wenn seine Schilderungen einige Fragen aufwarfen. Wie er von Armin gehört hatte, war Künkel nur an den Schuldverschreibungen interessiert gewesen, angeblich aber nicht am Bargeld. Mit dieser Aussicht hatte er Armin Brunckhorst geködert. «Mal angenommen, es war so, wie er sagt. Dann muss es für Künkel noch einen weiteren Grund gegeben haben, die Bank zu plündern. Der gibt doch wegen 5000Mark keinen Bankraub in Auftrag.»


  «Wegen siebenhundertachtundvierzigtausend», korrigierte Andresen.


  Sören winkte ab. «Er war nur der Tippgeber. Am eigentlichen Bruch war Künkel nicht beteiligt.»


  «Das ist für mich nicht nachvollziehbar. So blöd kann man doch gar nicht sein. Als Auftraggeber wird er sicher auf dem größten Teil des Kuchens bestehen.»


  «Woher soll Adolf Künkel denn gewusst haben, wie viel Geld im Tresor lag?» Sören schüttelte den Kopf. «Nein, nein … es mag sein, dass Börner ihn auf die Idee gebracht hat, den Bankraub in Auftrag zu geben. Aber meines Erachtens geschah das dann nicht aufgrund dieser Schuldverschreibungen. Da ist noch irgendetwas anderes im Busch. Wenn es stimmt, was Börner berichtet, wieso war es für Künkel dann angeblich ein Leichtes, an die Schuldverschreibungen zu kommen? Ich werde aus dieser Äußerung einfach nicht schlau, aber mein Gefühl sagt mir, dass sie von Bedeutung ist. Wenn wir nur endlich mehr über Künkel wüssten…»


  «Vielleicht haben wir ja Glück, und Börner wird über die anthropometrischen Karten fündig. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir es mit einem Pseudonym zu tun haben. Inzwischen kann ich mir durchaus vorstellen, dass Künkel gar nicht sein richtiger Name ist.»


  «Daran habe ich auch schon gedacht.» Sörens Gedanken kreisten um die Frage, warum Goldmann getötet worden war. Hatte es vielleicht eine Verbindung zwischen ihm und Künkel gegeben? «Wollen Sie Börner in Haft nehmen?»


  «Erst mal soll er sich durch die Karteikarten wühlen. Dabei erkennt man schon, ob einer an der Zusammenarbeit interessiert ist.» Er lächelte. «Und dann, denke ich, ist es erfolgversprechender, wenn wir ihn mit der Auflage laufenlassen, uns sofort zu verständigen, wenn Künkel bei ihm auftaucht. Der steht doch mit dem Rücken zur Wand. Oder haben Sie eine bessere Idee?»


  «Können Sie jemanden abstellen, der ihn im Auge behält?»


  Andresen schüttelte den Kopf. «Ausgeschlossen. Ich habe keinen Mann zu viel.»


  Es klopfte an der Tür. «Ja, bitte!»


  Die Aufregung war dem jungen Commissar förmlich ins Gesicht geschrieben. Er schloss die Tür hinter sich, taxierte Sören kurz, schien etwas verunsichert, ob er in dessen Gegenwart sprechen durfte, dann konnte er es nicht mehr zurückhalten. «Wir haben eine neue Frauenleiche. Oben in Barmbeck.»


  Andresen sprang von seinem Stuhl auf. «Wieder ohne Kopf?»


  Der Polizist nickte. «So wie die anderen. Entkleidet und ohne Kopf. Man hat sie vor einer halben Stunde gefunden.»


  


  Sören hatte Andresen die Mitfahrt auf seiner Twin angeboten, aber da das Gefährt nur einen Sattel besaß und er auf dem Tank hätte Platz nehmen müssen, hatte es der Polizeihauptmann doch vorgezogen, gemeinsam mit den übrigen Polizisten, der Spurensicherung und dem Polizeiphotographen den Pferdewagen zu nehmen. Die Ausstattung mit eigenen Automobilen war zwar beantragt, aber vor Ende des Jahres würde da nichts passieren, hatte Andresen gesagt, bevor sie gemeinsam vom Hof fuhren.


  Bis zur großen Kreuzung am Glockengießerwall blieb Sören hinter dem Tross der Wagen, dann fuhr er Richtung Hamburger Straße voraus. Als er das Grandhotel auf Höhe Holzdamm passierte, musste er kurz an Gräfin Rischtschestova denken und daran, was er eigentlich mit Andresen noch hatte besprechen wollen. Sie mussten dringend klären, was diese Frau mit dem jungen Goldmann verband. Aber der erneute Fund einer Frauenleiche hatte erst einmal Priorität, und auch wenn Sören eigentlich nicht nach einer kopflosen Leiche zumute war, hatte er sich von Andresen überreden lassen mitzukommen. Und nun kam er als Erster zum Fundort. Dabei war der nur sehr vage angegeben worden, weil auch hier alles eine große Baustelle war. Irgendwo am Stichkanal auf Höhe der Hellbrookstraße, dort, wo die zukünftigen Betriebshöfe der Ringbahn gebaut wurden, das Kraftwerk, das die Stromversorgung der Strecke sicherte, sowie Kesselhaus, Maschinen- und Werkhallen, hatte man die Leiche entdeckt. Bislang sollten nur der Barmbecker Revierwachtmeister und seine Leute vor Ort sein.


  Sören bog in den Wiesendamm ein und passierte die Fabrikgebäude der New-York Hamburger Gummi-Waaren Compagnie, dem mit Abstand größten Arbeitgeber in Barmbeck, dann drosselte er das Tempo. Ab hier ging es nur noch im Schritttempo voran. Von Straßenzügen konnte man nicht mehr sprechen. Die Gegend schien nur noch aus Gräben und Sandaufschüttungen zu bestehen. Auf Höhe des Viadukts, das in einem scharfen Bogen von der eigentlichen Ringstrecke abzweigte, fand er schließlich einen Weg, der zwischen Kanal und Hellbrookstraße einmündete.


  Auch hier hatte man eine provisorische Lorenbahn errichtet, um der Erdmassen Herr zu werden. Überall begegneten ihm Bauarbeiter, die damit beschäftigt waren, Gräben auszuheben und zu stützen. Wenige Meter weiter war man mit Planierarbeiten beschäftigt, es folgte eine Kolonne von Lastkarren und Wagen, die mit Baumaterial und Backsteinen beladen waren. Zur Hellbrookstraße hin erhob sich die im Bau befindliche Silhouette des zukünftigen Kraftwerks. Am Durchmesser der Schornsteine war bereits zu erkennen, in welch waghalsige Höhe diese einmal aufragen würden. Am Ende des Wegs stand ein Wagen der Polizei, daneben gab es einen kleinen Menschenauflauf, der von Uniformierten umgeben war.


  Sören stellte den Motor aus, rollte noch einige Meter weiter und bockte seine Gray Fellow neben dem Pferdefuhrwerk der Polizei auf. Den Polizeibeamten gegenüber wies er sich mit der Nachricht aus, dass Hauptmann Andresen in einigen Minuten folgen werde, dann ging er die Böschung zum Stichkanal hinab.


  «Wachtmeister Schulze», stellte sich einer der Uniformierten vor, der Sören entgegengekommen war. «Unschöne Sache. Wollen Sie einen Blick riskieren?»


  Sören zögerte einen Augenblick. Wie lange war es her, dass er eine Leiche in Augenschein genommen hatte? Warum war er überhaupt hergekommen? Er blickte die Böschung hinauf. Wann würde Andresen eintreffen? Es konnte sich nur um Minuten handeln. «Wer hat sie gefunden?», fragte er, als könnte er so Zeit gewinnen.


  «Zwei Bauarbeiter. Sie werden bereits auf der Wache vernommen.»


  Sören erkannte Polizeiarzt Molch, der über den Leichnam gebeugt war. Als er Sören sah, richtete er sich auf und kam zu ihnen.


  «Sieh an, mein Patient von der Davidwache. Herr Doktor Bischop, wenn ich mich recht entsinne.» Er streckte Sören die Hand hin. «Geht es Ihnen besser? Ich hörte bereits, dass Sie inzwischen für die Polizei arbeiten.»


  «Danke der Nachfrage. Ja, ich wurde durch den Senat beauftragt … aber eigentlich nicht in der Sache der Frauenleichen. Hauptmann Andresen und ich hatten gerade eine Unterredung, als uns die Nachricht erreichte. Er muss jeden Augenblick eintreffen.»


  «Ich bin mehr oder weniger zufällig hier», erwiderte Molch, «da ich wegen eines anderen Delikts auf der Barmbecker Wache war.» Er blickte auf den Leichnam, der nur wenige Meter entfernt lag. «Wieder so ein armes Ding. Höchstens zwanzig.»


  «So wie die anderen?», fragte Sören zögerlich.


  Der Polizeiarzt nickte. «Dunkle Haut, nackt, Kopf ab. Genauer untersucht habe ich sie noch nicht. Ich will erst auf den Photographen warten. Der einzige Unterschied scheint mir der zu sein, dass man den Körper diesmal nicht vergraben hat. Wenn Sie den Leichnam in Augenschein nehmen möchten?» Doktor Molch machte eine auffordernde Geste, und Sören folgte ihm. «So, wie ich das werte, liegt sie noch keine zwölf Stunden hier. Zum Todeszeitpunkt kann ich erst etwas sagen, wenn ich sie auf dem Tisch hatte.»


  Sören schauderte. Der geschundene Körper der Frau wirkte wie eine leere Hülle, was er auch war. Der Umstand, dass der Kopf fehlte, entstellte ihn völlig. Beine, Arme, der Leib trotz seiner dunklen Farbe, alles glich einer wachsförmigen Masse. Keine Frage, das Verbrechen war nicht an diesem Ort geschehen. Man hatte die Tote hier abgelegt. Die Hände der Frau wirkten entspannt. Je länger er sie betrachtete, umso natürlicher erschien ihm der Anblick. Doch dann entdeckte er etwas, das auch der Polizeiarzt längst gesehen haben musste. Ein winziger Makel nur… Seine Kehle zog sich zusammen, es überkam ihn schlagartig. Bevor er etwas sagen konnte, krampfte sich sein Magen zusammen. Ein einziger Schritt zur Seite war Sören noch möglich, dann musste er sich erbrechen.


  «Das geht fast allen so.» Molch reichte ihm diskret ein Taschentuch.


  Sören tupfte sich den Mund ab. «Das ist es nicht», stammelte er. «Ich kenne die Frau.»


  
    
  


  
    Kapitel 12

  


  Bischop, langsam werden Sie mir unheimlich.» Heinrich Andresen rang sich ein Lächeln ab. «Man könnte glatt auf die Idee kommen, dass Sie irgendwie in die Sache verwickelt sind.»


  «Bin ich das nicht? Man spielt mir die Beute aus einem Bankraub zu … bei meinen Recherchen begegne ich einer unbekannten Schönheit, die, wie sich später herausstellt, die Geliebte des Juniorchefs der Bank ist und die ich, Zufall oder nicht, an genau dem Ort wiedertreffe, an dem mir auch eine der ermordeten Frauen begegnet. Wenn es jetzt nicht bei Ihnen klingelt, dann können Sie ja mich verhaften.»


  «Sind Sie sich ganz sicher, was die Frau betrifft?»


  «Absolut sicher. Ich hatte lange genug Gelegenheit, ihren Körper zu studieren, schließlich waren wir nackt. Aber wirklich erkannt habe ich sie an den zwei fehlenden Zehen.»


  «Wie? Nackt?»


  «Nackt eben», erwiderte Sören, den Andresens Stutzigkeit langsam aufregte. «Sie wurde mir mit Namen Heidi vorgestellt. Ihr Familienname ist Sello, glaube ich. Und sie war das Modell von einem Maler, dessen Name mir gerade nicht einfällt. Meine Frau wird es wissen, sie kannte ihn. Aber ich erreiche Mathilda nicht. Sie ist weder zu Hause noch im Konzertsaal.» Sören überlegte, wie man Liane Kronau am besten erreichen konnte, aber er wusste nicht, wo sie sich tagsüber aufhielt, und einen Telephonanschluss besaß sie nicht.


  «Versuchen Sie sich zu konzentrieren.»


  «Das tue ich ja. Sie hatte noch eine Freundin bei sich, die Gerda hieß, aber ihr Nachname fällt mir nicht mehr ein. Ich wusste ja nicht, dass er einmal von Belang sein würde. Das Camp wird von einem Verein betrieben, der sich Sonnenanbeter-Lebensreform e.V. nennt.» An den Namen erinnerte er sich wenigstens. Dieses verdammte Namensgedächtnis. Er wurde wirklich alt.


  «Und da läuft man dann nackt herum?» Heinrich Andresen schüttelte verständnislos den Kopf. «So ganz nackt?»


  «Ja doch. Es war am letzten Sonntag. Ich war in Begleitung meiner Frau und meiner zukünftigen Schwiegertochter. Ihr Name ist Liane Kronau.»


  «Und die waren auch alle nackt? Und Gräfin Rischtschestova war ebenfalls vor Ort– auch nackt, wie ich annehme.» Andresen rollte mit den Augen. «Bischop, wenn die Angelegenheit nicht so ernst wäre, dann würde ich vermuten, dass Sie mich auf die Schippe nehmen– oder bei Ihnen ist der Wahnsinn ausgebrochen.»


  «Nudisten-Camps gibt es inzwischen an vielen Orten. Wenn Sie bislang davon nichts mitbekommen haben, dann sollten Sie sich schleunigst informieren, denn ich denke, das ist für die weitere Arbeit notwendig. Ist es Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass die bisherigen Mordopfer keine Frauen aus dem Mittelmeerraum oder sonstigen südlichen Gefilden sein könnten, sondern einfach nur einen von der Sonne nahtlos gebräunten Körper hatten?»


  Andresen schien zu merken, dass er den Bogen überspannt hatte. Er nickte nur stumm vor sich hin und ging im Raum auf und ab. Sören hielt es zwar für kaum vorstellbar, dass ein Polizeihauptmann der Criminalpolizei keine Informationen über die Nudistenbewegung hatte, aber so, wie Andresen sich verhielt, schien er dem Thema bislang entweder keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt zu haben, oder das Thema war ihm schlicht peinlich. Er tippte auf Letzteres. Krampfhaft suchte Sören nach dem Namen des Malers. Es war ein Name gewesen, der einem sprachlichen Singsang entlehnt war. In Gedanken ging er alle ihm bekannten Anagramme und Verdoppelungen durch, immer dem Alphabet folgend.


  «Sie meinen also, der Mörder sucht sich seine Opfer in diesen Camps aus?»


  «Das wäre denkbar. Nacktheit verleitet zu allerlei Phantasien, nicht nur zu harmlosen. Für mich stellte der Besuch dort in Duvenstedt auch eine gewisse Herausforderung dar. Meine Frau war es, die mich sachte drängte.»


  «Unvorstellbar.»


  «Nein, nur ungewohnt. Sie sollten sich die Mitgliederliste dieses Vereins vorknöpfen.»


  «Und es war tatsächlich die Gräfin Rischtschestova, der Sie dort begegneten?» Er konnte es immer noch nicht fassen.


  «Eine Verwechslung ist ausgeschlossen. Deshalb wollte ich auch unbedingt ihren Namen erfahren.»


  Andresen schnäuzte sich in ein Taschentuch. «Sie haben übrigens recht gehabt», fügte er kleinlaut hinzu.


  «Womit?»


  «Mit Gräfin Rischtschestova. Er hält sie aus.»


  «Goldmann?»


  Andresen nickte und verzog das Gesicht. «Wir haben das überprüft. Die Suite im Grandhotel ist auf seinen Namen gebucht. Entweder sie nimmt ihn aus, oder er ist vollkommen närrisch. Tommsen hatte mir gegenüber ja bereits angedeutet, dass er in Geldangelegenheiten kein glückliches Händchen besitzt. In dieser Hinsicht kommt er wohl nicht nach seinem Vater. Aaron Goldmann scheint eher das Leben eines Dandys zu führen. Tommsen meinte, er komme mit den Buchungen kaum hinterher. Gerade hat er sich ein Automobil für fast 20000Mark bestellt. Wir werden den Junior wohl mal genauer unter die Lupe nehmen müssen.»


  «Und die Gräfin?»


  «Nach allem, was Sie erzählen, wohl auch. Aber erst einmal konzentrieren wir uns jetzt auf Künkel. Börner ist tatsächlich fündig geworden. Nach fünf Stunden. Zu verdanken haben wir das der Hartnäckigkeit unseres Archivleiters, Waldemar Klein. Nachdem Börner die anthropometrische Kartei erfolglos durchgesehen hatte, hat er ihm alle in Frage kommenden Fahndungs-Steckbriefe aus dem Reich vorgelegt. Nach zehn Minuten hatte er ihn identifiziert. Es ist so, wie ich vermutet habe.»


  Andresen reichte Sören einen Fahndungsauszug. «Unser Künkel heißt in Wirklichkeit wahrscheinlich Pjotr Kaminsky oder auch Peter Kaminsky. Er bedient sich vieler Namen. Seine genaue Herkunft ist nicht bekannt, dafür hat er ein ellenlanges Strafregister… Betrug, Handel mit Rauschmitteln und verbotenen Substanzen sowie Beteiligung an illegalem Glücksspiel sind nur einige Delikte, die ihm zur Last gelegt werden. Genauso soll er auch Falschmünzerei betrieben haben, und immer wieder Zuhälterei und Erpressung. Kaminsky wechselt ständig seinen Namen und auch sein Auftreten.» Andresen deutete auf zwei Photographien. «Man mag es kaum glauben, dass es sich dabei um ein und dieselbe Person handelt. Ein richtiges Chamäleon, der Kerl.»


  Sören betrachtete die beiden Porträts. Das eine zeigte Kaminsky unrasiert mit Koteletten und lädierter Melone, das andere mit Kaiserbart und pomadigem Haar. Börner hatte richtiggelegen. Kaminsky hatte wirklich ein Allerweltsgesicht, das schwer zu beschreiben war. Keine markanten Auffälligkeiten wie Segelohren, Haken- oder Boxernase, auch seine Kopfform konnte man weder als rund, länglich oder eckig bezeichnen. Einzig an den asymmetrischen Augenbrauen konnte man ihn auf beiden Bildern sofort erkennen. Seine linke Braue hing etwas schräg und wuchs deutlich näher am Auge als auf der anderen Gesichtshälfte. Sören überlegte, ob er ihm schon einmal begegnet war, aber er hatte ein gutes Menschengedächtnis und hätte sich vermutlich sofort erinnert. Natürlich konnte Kaminsky sich irgendwo in der Menge beim Horner Galoppderby aufgehalten haben. Sören hatte ihn jedenfalls nicht bemerkt. «Immerhin haben wir jetzt einen ungefähren Anhaltspunkt, wie er aussieht. Auf welchem der Bilder hat ihn Börner erkannt?»


  Andresen tippte auf die Photographie, die ihn mit Vatermörder, Schnurrbart und Pomadenfrisur zeigte.


  «Einen Bart kann man sich von heute auf morgen abnehmen und die Haare schneiden lassen. Mir wäre es umgekehrt lieber gewesen.»


  «Wie dem auch sei, jedenfalls ist er kein kleiner Ganove, und er geht bei seinen Verbrechen dreist und skrupellos vor. Wohlhabende und angesehene Familien scheint er dabei besonders aufs Korn genommen zu haben. Seine bevorzugte Masche ist Prostitution mit anschließender Erpressung. In zwei Fällen hat er seine Opfer sogar vorher betäubt. Hier ist eine Auswahl der Namen, unter denen er bislang aufgetreten ist.»


  «Adolf Künkel ist nicht darunter.»


  «Richtig. Auffällig ist sein Hang, sich mit Adelstiteln zu schmücken.»


  «Natürlich falschen.»


  Andresen nickte. «Das ist wohl auch seine Eintrittskarte in allerhöchste Kreise. Selbst zwei Reichsminister befinden sich unter den Geschädigten. Zuletzt ist er in Berlin tätig gewesen. Das war vor vierzehn Monaten. Bevor man seiner habhaft werden konnte, hat er sich abgesetzt und ist seither auch nicht mehr in Erscheinung getreten. Und jetzt treibt er sich bei uns in der Stadt herum.»


  «Ohne Adelstitel», konstatierte Sören. «Das wäre in Hamburg auch viel zu auffällig, denn daran erkennt man die Zugezogenen.» Er lächelte. «Solange es im Geldsack klingelt, ist dem Hamburger Kaufmann ein Titel schon immer schnuppe gewesen.»


  «Na, wenn ich da an Berenberg-Gossler denke…» Andresen rümpfte die Nase. «Erst das verliehene von für seine Verdienste um den Zollanschluss, und nun auch noch der Freiherrenstand. Man weiß schon gar nicht mehr, wie man ihn anreden darf.»


  «Die hanseatischen Tugenden sind eben nicht seine Sache. Fragen Sie mal seine Schwester Susanne, was der Rest der Familie vom Freiherrenstatus hält.»


  «Wir verstehen uns», gab Andresen mit einem verschmitzten Grinsen zurück. «Wenn man einen Amsinck ehelicht, dann hat man natürlich keinen Titel mehr nötig.»


  «Zumindest nicht in dieser Stadt. Wie machen wir weiter?»


  «Kümmern Sie sich um Ihr Namensgedächtnis. Ich werde die Fahndungsbücher aktualisieren lassen und auf äußerste Priorität drängen. Danach richte ich mein Augenmerk auf Goldmann. Außerdem lasse ich eine Liste der Mitglieder dieses Nackt-Vereins anfertigen. Geben Sie mir unverzüglich Bescheid, wenn Ihnen der Name des Malers eingefallen ist.»


  


  Sören war das Alphabet mehrfach durchgegangen, aber sosehr er auch versuchte, sich zu konzentrieren, war es ihm, als entferne er sich immer mehr von dem gesuchten Namen. Es war wie ein Block. Agnes wusste auch nicht, wo Mathilda sich aufhielt, also machte sich Sören erneut auf nach Barmbeck, um Liane Kronau aufzusuchen. Wenn er sie nicht zu Hause antraf, konnte er immer noch eine Notiz hinterlassen, dass sie sich dringend melden sollte.


  Während der Fahrt gingen ihm die unmöglichsten Gedanken durch den Kopf. An erster Stelle machte er sich Sorgen. Er wollte von Liane nicht nur den Namen des Malers erfahren, für den Heidi Modell gesessen hatte, nein, er musste sie auch davor warnen, weiterhin nach Duvenstedt zu fahren. Wenn er mit seiner Annahme richtiglag und der Täter sich seine Opfer wirklich unter den Frauen auf dieser Anlage suchte, dann war auch sie in höchster Gefahr. Dann dachte er an Heidis Freundin Gerda, Gerda Strack. Jetzt fiel ihm der Name ein. Sicher war auch sie ein potenzielles Opfer, wenn nicht sogar… Er mochte den Gedanken nicht zu Ende führen.


  Liane war nicht zu Hause. Sören fragte bei den Nachbarn auf der Etage, aber die hatten sie schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Zuletzt am Samstag, als sie von einem ihrer Ballonaufstiege zurückgekommen war. Sören schrieb ihr eine Nachricht und schob den Zettel unter der Tür durch. Dann fuhr er zum Alten Schützenhof. Das dortige Varieté entpuppte sich als schäbige Bruchbude mit maroden Stuhlreihen und einer kleinen Bühne, die mehr einem Bretterverschlag glich. Das Publikum kam wahrscheinlich weniger wegen der dortigen Darbietungen, sondern wegen des großen Gartenlokals, mit dem man den Umsatz machte. Umgeben von einer alten Mauer, schlängelte sich das Areal rückseitig an den Brandmauern und Höfen der benachbarten Häuser entlang in Richtung Gaswerk und öffnete sich schließlich zu einem weiten Platz, an dessen Ende der riesige Gasometer in die Höhe ragte. An dieser Stelle stieg Liane wahrscheinlich mit ihrem Ballon auf. Es war der einzige Platz, der dafür in Frage kam. Über den Tischen und Bänken des Lokals verzweigte sich ein Rankwerk aus Ästen und Zweigen eines Blauregens, dessen Blütentrauben einer leuchtenden Markise gleich die Sitzreihen beschatteten. Auch wenn es heute keine Aufführung gab, waren die Bänke bis auf den letzten Platz gefüllt. Theodorus Offenbach, der Besitzer des Varieté-Lokals, hatte Liane zuletzt am Samstag gesehen. Ihr nächster Aufstieg sei in zwei Tagen, meinte er, und bislang wäre sie immer pünktlich gewesen.


  Sören fuhr zwar noch nicht auf Reserve, aber das Schwappen im Tank signalisierte ihm, dass es an der Zeit war, der Gray-Fellow ein wenig Benzin zu spendieren. Hier in Barmbeck kam ihm die Gelegenheit gerade recht. Bei der Drogerie Mittelbach gab es in der Stadt den günstigsten Sprit, und der Weg zur Humboldtstraße war nur ein unbedeutender Schlenker. Wie immer standen die Automobile Schlange, aber das Warten lohnte sich durchaus. Die Drogerie Mittelbach hatte sich seit einiger Zeit auf den Verkauf von Benzin spezialisiert, und unter den Automobilisten der Stadt hatte sich das recht schnell herumgesprochen. Inzwischen konnte man dort direkt aus einer Fasspumpe tanken, was die Angelegenheit deutlich erleichterte. Das umständliche Abfüllen mittels Kannen nahm in etwa die gleiche Zeit in Anspruch, wie man hier Schlange stand. Entscheidend aber war der Preisvorteil. Zahlte Sören an der Rothenbaumchaussee für den Liter 60Pfennig, so kostete er hier nur 45Pfennig. Auf den fehlenden Einfüllservice konnte er da gut und gerne verzichten. Vollgetankt ging es in Richtung Schanze.


  


  Die große Ausstellung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft auf dem Heiligengeistfeld musste gerade ihre Pforten geschlossen haben. Auf der Karolinenstraße strömten Sören große Mengen von Besuchern entgegen, wahrscheinlich Tagesbesucher, die auf dem Weg zum Dammtorbahnhof waren. Er bog in die Grabenstraße ein, dann in die Glashüttenstraße.


  Schon von weitem konnte Sören erkennen, dass David zu Hause war. Am eisernen Zaun vor dem Haus lehnte sein altes Fahrrad, das er David nach dem Kauf der Harley-Davidson geschenkt hatte. Vielleicht war Liane sogar bei ihm. Aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht.


  «Nein, ich weiß auch nicht, wo sie steckt», sagte David, der über den erneuten Besuch von Sören erstaunt war. «Wir haben uns vor drei Tagen das letzte Mal gesehen. Und am Sonntag wollte sie wieder zu ihren Nackten nach Duvenstedt.»


  «Weißt du, wo sie stecken könnte?»


  «Vielleicht bei einer Freundin.» David zuckte mit den Schultern. «Sie scheint es dir ja angetan zu haben.» Er grinste. «Normalerweise lässt du dich hier nur zwei-, dreimal im Jahr blicken. Und nun… Muss ich mir Gedanken machen?»


  «Ich dachte nur, sie sei möglicherweise hier. Ich brauche von ihr eine Information, den Namen von jemand, den sie kennt.» Er wollte David nicht beunruhigen und behielt den wahren Grund für sich. Wahrscheinlich waren seine Ängste nur ein Hirngespinst.


  David machte eine sorglose Geste, dann bat er Sören herein. «Wenn du schon einmal hier bist…» Er holte aus dem Nachbarzimmer eine Zeichnung und breitete das Blatt auf dem Tisch aus. «Was hältst du davon?»


  Sören beugte sich über das Papier und studierte die Zeichnung. In der Mitte des Blattes, das auf den ersten Blick nur aus Bäumen zu bestehen schien, hatte David ein Haus skizziert. Ein Haus aus Backstein mit einem riesigen Walmdach, zwei Reihen von etagenhohen Sprossenfenstern, die in die Dachzone hineinragten, merkwürdig verzerrt, was ein Blick auf den Grundriss, den er daneben auf dem Blatt skizziert hatte, erklärte. Das Haus war rund. Nicht kreisrund, aber die Fassade bog sich zu einem Drittelkreis um einen imaginären Mittelpunkt.


  «Das ist die Südseite, die Terrasse», erklärte David. «Du wolltest es hell.»


  Auf Höhe der Dachtraufe lief das Geländer eines schmalen Balkons vor den Fenstern und Türen der ersten Etage entlang. Darüber neigte sich das Dach wie ein riesiger Pilzhut, gegliedert nur durch drei winzige Fledermausgauben.


  «Ich sehe schon, du verstehst dein Handwerk. Wieso ist es gebogen?»


  «Das habe ich nur als Idee skizziert. Es kommt natürlich auf das Grundstück an. Aber das Landhaus kann auch am Rand eines kleineren Geländes liegen, relativ nah an der Grundstücksgrenze. Durch die konkave Form behält der zum Garten ausgerichtete Teil seine Intimität. Vielleicht war es mir nach den schienengeraden Überlegungen der Bahnhöfe auch ein Bedürfnis, etwas Organisches zu konstruieren. Auf Sandstein habe ich wunschgemäß verzichtet, denke aber, dass er im Eingangsbereich durchaus seinen Reiz hätte. Aber darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Schau mal den Grundriss an. Im Erdgeschoss die Eingangshalle, davon abgehend Küche und Esszimmer zur einen und Musikzimmer und Wohnzimmer zur anderen Seite. Oben die Schlafräume mit angrenzenden Bädern sowie in der Mitte ein Arbeitszimmer. Vielleicht etwas zu symmetrisch, aber das lässt sich ja noch ändern…»


  «Ich finde es phantastisch», meinte Sören. «Was mag so etwas kosten?»


  David lächelte. «Ihr werdet es euch leisten können.»


  «Dann müssen wir nur noch ein Grundstück kaufen?»


  «So in etwa. Wie gesagt, es ist nur eine skizzierte Idee. Du kannst es mitnehmen und Tilda zeigen.»


  «Sie wird begeistert sein. Das weiß ich schon. Und ich bin es auch. Nur wenige Tage, und du lieferst so eine Sache. Es wirkt irgendwie schon fertig. Hast du sonst nichts zu tun?»


  «Es war mir ein Bedürfnis. Vielleicht hat es mir auch so viel Spaß gemacht, weil ich freie Hand hatte. Aber für eine Ausführung bedarf es noch einiger Detailarbeit. Willst du ein Bier?»


  Sören schüttelte den Kopf. «Danke, aber der Tag ist für mich noch nicht zu Ende.»


  «Ich war übrigens in Sachen Künkel unterwegs», sagte David.


  «Das auch noch.»


  «Kaum der Rede wert. Wie gesagt hatte ich so oder so noch eine Rechnung mit Doschewski offen. Also habe ich mir den Guten mal zur Brust genommen. Er wäscht seine Hände natürlich in Unschuld, was dein kleines Missgeschick betrifft. Ich habe ihm nahegelegt, lieber zu kooperieren…» Davids Handbewegung machte unmissverständlich klar, was er ihm andernfalls angedroht hatte. «Er wollte nicht einmal mehr wissen, was ich von Künkel wollte. Ich habe ihm trotzdem gesagt, ich hätte einen Auftrag für ihn, den nur er erfüllen könnte. Erst machte Doschewski auf diskret, aber nachdem ich dann sagte, es würde ein hübsches Sümmchen dabei herausspringen, machte er lange Ohren und war einverstanden, den Kontakt herzustellen.»


  «Und?»


  «Es scheint funktioniert zu haben. Genau vierundzwanzig Stunden hat er gebraucht. Morgen treffe ich diesen Künkel. Allerdings wieder im Dunkeln.»


  «Mach keinen Quatsch.»


  «Ach was. Du wirst ja wohl mitkommen. Ich weiß gar nicht, was ich ihm erzählen soll. Morgen Nacht am Fuße unseres steinernen Reichskanzlers. Um 11Uhr. Wenn die Polente abgezogen ist, treffen sich da eigentlich nur noch Schwulinetten, aber was soll’s…»


  


  Es dämmerte bereits, als Sören sein Gefährt in die Remise in der Feldbrunnenstraße schob. Anders als geplant, hatte er dann doch noch ein paar Bierchen mit David getrunken. Erst hatten sie über Liane gesprochen, und Sören hatte dabei erneut das Thema Hochzeit gestreift, was David anfangs gar nicht recht gewesen war. Aber nachdem er ihm von seinen Anfängen mit Tilda erzählt hatte und dass eine Heirat spätestens dann, wenn ein Kind unterwegs sei, unvermeidbar wäre, hatte es gar nicht mehr so geklungen, als wenn eine dauerhafte Bindung für David überhaupt nicht in Frage käme. Er war sich nur nicht sicher, ob Liane wirklich ihn wolle, sie würde zu allerlei Umtrieben neigen und auch gerne mal, wie jetzt gerade, mehrere Tage wie vom Erdboden verschluckt sein, ohne dass sie ihm mitteilte, was sie machte. Das käme immer mal wieder vor, hatte David erzählt, und er hatte es bislang vermieden, sie später danach zu fragen, weil er ihr keine Vorhaltungen machen wollte. In Wirklichkeit war es wahrscheinlich viel mehr die Angst davor, dass sie sich möglicherweise ihrer Freiheiten beraubt fühlen könnte.


  Dann hatten sie –besser gesagt Sören– über Tilda gesprochen, die zurzeit auch ständig unterwegs und mit Dingen beschäftigt war, die Sören nicht sonderlich interessierten. David hatte natürlich recht damit, dass er die Situation für vergleichbar hielt. Sören hatte ihm entgegengehalten, dass er sich Tildas Liebe dennoch sicher war, vielleicht gerade deshalb, weil er ihr diese Freiheiten einräumte. Dass er sich trotzdem darüber ärgerte, weil sie immer weniger Zeit mit ihm verbrachte, hatte er nicht erwähnt. Und genau jetzt, als er das Haus betrat, wurde ihm dies wieder bewusst. Tilda war immer noch nicht zu Hause.


  Agnes hatte sich bereits zurückgezogen, so war es denn Ilka, die ihren Vater begrüßte und sich anbot, ihm ein wenig Gesellschaft zu leisten. Sie wusste auch nicht, wo ihre Mutter steckte. Sören bat sie, doch ein wenig auf dem Hausflügel zu spielen, und mit Erstaunen bemerkte er, dass Ilka immer noch fehlerfrei spielen konnte, obwohl sie kaum übte und die ausgesuchten Stücke alles andere als einfach klangen. Von der Veranda aus hörte er ihrem Spiel zu und fand es schade, dass Tilda nicht da war und sie auf der Violine begleitete. Ihr gemeinsames Spiel war in den letzten Jahren immer seltener geworden, die Hausmusikabende, so wie früher, gab es schon lange nicht mehr. Sören schenkte sich einen Weißwein ein und betrachtete seine Tochter, die engelsgleich ihren Kopf im Takt der Musik hin und her warf, dass ihre langen Locken zu tanzen schienen. Ilka spielte ohne Noten. Schließlich beendete sie die Sonate mit einem anmutigen Lächeln, erhob sich und kam mit einer spielerischen Pirouette auf die Veranda geschwebt.


  «Ich könnte immer nur tanzen», sagte sie und setzte sich zu Sören. «Am liebsten wäre es mir, das zu meinem Beruf zu machen.»


  «Du solltest froh sein, dass es Frauen inzwischen gestattet ist, überhaupt richtige Berufe auszuüben.» Sören erschrak über seine Worte. Er kam sich vor wie Tilda, als Sprachrohr der Frieda Radel, mit der seine Frau sicher auch heute wieder unterwegs war.


  Ilka schien es ähnlich zu sehen. «Du klingst wie Mutter», sagte sie mit einem Seufzen.


  «Vielleicht hat sie ja recht?»


  «Ach… Warum kann ich nicht das machen, was mir Spaß macht?» Ilkas Hand fuhr durch ihre Locken. «Ich habe neulich ein langes Gespräch mit Mutter geführt. Was heißt neulich. Eigentlich spricht sie über nichts anderes mit mir. Als wenn meine ganze Zukunft davon abhängt, wofür ich mich jetzt entscheide.»


  «So ganz falsch wird sie damit nicht liegen», entgegnete Sören behutsam. Er blickte seine Tochter an und stellte abermals fest, was für eine Schönheit sie war. Natürlich sollte sie nichts machen, wozu sie keine Lust hatte. Sie vor der großen Leere zu bewahren, die sich schnell auftat, nachdem sie einen Prinzen gefunden hatte, dem man sich an den Hals werfen konnte, ohne ein weiteres Ziel zu haben, darum ging es doch. Und dass sich die Männer um sie reißen würden, das stand für Sören außer Frage.


  «Hast du wegen deines Interesses am Tanz schon mal mit Liane Kronau gesprochen? Du kennst doch die Verlobte von David? Sie ist Tänzerin.»


  «David hat sich verlobt?»


  «Na ja … nicht so richtig. Aber ein Paar sind die beiden schon.»


  Ilka schüttelte den Kopf. «Er ist ja nicht mehr so oft hier. Ich kenne sie nicht.»


  «Ein Treffen lässt sich sicher arrangieren. Vielleicht plauderst du einmal mit ihr über die Tanzausbildung und darüber, was man später für Chancen damit hat, auch wirklich als Tänzerin arbeiten zu können. Du hast ja nie Ballettunterricht gehabt. Gibt es denn eine andere Möglichkeit, sich zum Tanz ausbilden zu lassen? Dir schwebt doch sicher keine Zukunft als Revuetänzerin vor, oder?»


  «Das weiß ich noch nicht. Das heißt…» Ilka stockte. Dann schaute sie Sören an, als wenn sie ihm ein Geheimnis anvertrauen würde. «Hast du schon einmal von Isadora Duncan gehört?»


  Sören schüttelte den Kopf. Der Name war ihm unbekannt.


  Ein Leuchten durchströmte Ilkas Gesicht. «Sie ist eine amerikanische Tänzerin, die zusammen mit ihrer Schwester Elizabeth eine Tanzschule in Berlin gegründet hat. Die machen da aber kein Ballett, sondern Ausdruckstanz.»


  «Ausdruckstanz», murmelte Sören. Ihm schossen die nackten Tänzer und Tänzerinnen aus Duvenstedt durch den Kopf, die mit ihren rhythmischen Gymnastikübungen über den Rasen gehopst waren. Er versuchte, den Gedanken an das Schicksal von Heidi Sello zu verdrängen.


  «Ja, den Gefühlen Ausdruck zu verleihen … sie zu tanzen. Du weißt doch, dass ich Gedichte schreibe. Wie schön wäre es, wenn mein Körper den Versen folgen könnte.»


  «Vielleicht trägst du mir ja mal das eine oder andere Gedicht vor, die Verse, die du geschrieben hast?»


  Ilka strahlte ihn an. «Ich bereite das mal vor.»


  Sören nickte. Tilda hatte zwar davon erzählt, aber soweit er wusste, hatte auch sie noch keinen Vers ihrer Tochter zu Gesicht bekommen.


  «Sei mir nicht böse, aber die Dinge, mit denen du dich beschäftigst, interessieren mich einfach nicht. Und die Naturwissenschaften liegen mir auch nicht so. Sicher ist Ärztin ein interessanter Beruf, aber ich kann doch nicht mal Blut sehen, ohne dass mir flau wird. Und meine Zensuren spiegeln das auch wider… Das sind alles die Vorschläge, die mir Mutter immer wieder macht, aber ich kann mich einfach nicht dafür begeistern.»


  Im Hintergrund war zu hören, wie die Haustür aufgeschlossen wurde, und Ilka legte einen Finger auf ihre Lippen. Vorerst sollte es ihrer beider Geheimnis bleiben. Sören versprach, seine Tochter nicht zu enttäuschen und sich an ihre unausgesprochene Abmachung zu halten. Vielleicht war er soeben tiefer in Ilkas Seelenleben vorgedrungen, als ihm eigentlich lieb war, und er wollte damit keinesfalls Tilda gegenüber auftrumpfen. Die Namen Isadora und Elizabeth Duncan wollte er sich merken. Er würde sich beizeiten informieren.


  «Du bist noch auf?» Sie meinte natürlich Ilka. Mathilda warf Sören einen vorwurfsvollen Blick zu, dann nahm sie von ihrer Tochter den obligatorischen Gutenachtkuss entgegen. Es war spät geworden. Die Standuhr zeigte bereits nach zehn. Kein Wort über ihr eigenes, spätes Kommen. Zumindest so lange nicht, bis Ilka auf ihr Zimmer gegangen war. «Wir hatten eine anregende Diskussion, bei der es darum ging, ob man die Titulatur Fräulein nicht abschaffen sollte…»


  «Mit Frieda Radel, nehme ich an.» Sören war nicht nach Streit.


  Tilda nickte und gab Sören einen beiläufigen Kuss auf die Stirn.


  «Vielleicht sollten wir eine Art Nachrichtentafel am Eingang aufstellen, worauf wir unsere jeweilige Ankunftszeit notieren.» Nein, ihm war wirklich nicht nach Streit.


  «Es ist spät geworden, tut mir leid.» Tilda schenkte sich einen Wein ein.


  «Nicht der Rede wert. Unsere Tochter hat mich unterhalten. Und ich habe mich ein wenig mit ihr über ihre Zukunft unterhalten. Sagt dir der Name Isadora Duncan etwas?»


  Tilda schüttelte den Kopf, was Sören einigermaßen beruhigte.


  «Es ist etwas vorgefallen.»


  Tilda erschrak. «Mit Ilka?»


  «Nein. Mit Heidi Sello.» Nachdem Tilda Platz genommen hatte, erzählte Sören, was sich ereignet hatte. Tilda hatte Tränen im Gesicht.


  «Ludwig Lippstedt. Das war der Name, nach dem ich den ganzen Tag gesucht habe. Kennst du seinen Wohnort? Es geht um Heidis Freundin, diese Gerda Strack. Sie schwebt sehr wahrscheinlich in höchster Gefahr.»


  «Ludwig bewohnt den Pavillon im Garten der Lokstedter Villa. Mehr weiß ich auch nicht. Meinst du, er ist der Mörder?»


  «Ich habe keine Ahnung», sagte Sören und ging zum Telephonapparat. Sehr wahrscheinlich war niemand mehr zu erreichen, aber er hatte es Andresen versprochen. Tilda hatte Lippstedt beim Vornamen genannt… Sören verdrängte den Gedanken.


  «Andresen!», quäkte es aus der Hörmuschel.


  Sören hatte alles erwartet, aber keinesfalls, den Polizeihauptmann persönlich an der Strippe zu haben. Nicht um diese Uhrzeit.


  «Das wird auch Zeit, dass Sie sich melden.» Es klang barsch. «Ich hole Sie in einer knappen Stunde ab.»


  
    
  


  
    Kapitel 13

  


  Andresen kam in Begleitung von zwei Civilen. Einen davon, den er als Roland Holländer vorstellte, kannte Sören, er war in dem Vernehmungszimmer dabei gewesen, als sie Börner verhört hatten. Ein Bulle von Kerl. Der andere hieß August und blickte mürrisch vor sich hin. Die Männer schwiegen während der Fahrt. Als Sören fragte, ob man Lippstedt verhaften werde, schob Andresen seinen Rockaufschlag beiseite und deutete auf einen Revolver. Die beiden Criminalen taten es ihm gleich. Holländer bleckte die Zähne. Sie waren auf alles gefasst.


  Sie fuhren in Richtung Groß Borstel. Die Villa lag auf dem Areal jenseits des Brödermannsparks am Lokstedter Damm, wo in den letzten Jahren viele Villen und größere Stadthäuser errichtet worden waren. Der Holunderweg war gerade erst angelegt worden, ein Straßenschild suchten sie vergebens. Mathilda hatte die Villa aber so gut beschrieben, dass sie das Gebäude schnell ausgemacht hatten. Das angedeutete Türmchen an der Südseite der Fassade wirkte durch das Licht des Mondes wie der Turm eines mittelalterlichen Wehrgangs. Nirgends hinter den Fenstern war eine Lichtquelle zu sehen, und in den Scheiben spiegelten sich die vom Mond beschienenen Wolken.


  Es war ruhig in der Straße. Der Sand knirschte unter den Rädern des Wagens. Andresen passierte das Grundstück, lenkte den Wagen bis zum Ende des Wegs und parkte neben der Auffahrt einer benachbarten Villa. Auch hier war das Licht bereits erloschen. Es war kurz vor Mitternacht.


  Die vier Männer schlichen entlang des eisernen Zauns zurück. Dahinter eine mannshohe Buchenhecke, die den Blick auf den Garten verwehrte. Auf der anderen Straßenseite wilde Holunderbüsche, die der Straße ihren Namen gegeben hatten. Sören zog der faulig-muffige Geruch einer Spiere in die Nase, die auch auf einem Nachbargrundstück an der Feldbrunnenstraße wuchs. Der Name fiel ihm nicht ein. Tilda hätte ihn parat gehabt. Immer wieder das Namensgedächtnis…


  Die Gartenpforte war durch einen eisernen Schnapphaken gesichert. Ein verräterisches Quietschen ertönte, als Andresen sie öffnete. Sie huschten im Schatten des Hauses über den Rasen und trafen nach wenigen Metern auf den Weg, der zu einem Pavillon am Ende des parkähnlichen Gartens führte. Das hölzerne Rondell besaß für ein Gartenhaus erstaunliche Ausmaße. Als Atelier musste es für einen Maler ideal sein, es umfasste bestimmt zwei bis drei Räume. Zur Seite öffnete sich eine kleine Veranda, die auch den Eingang markierte, ansonsten schien die Fassade allein aus gezackten Sprossenfenstern zu bestehen, unterbrochen von weiß getünchten Läden. Ein Refugium des Lichts, so wie es ein Maler brauchte.


  Hinter einem der Fenster war der flackernde Schein einer Kerze oder einer Petroleumlampe zu erkennen. Sie umrundeten das Rondell, um mögliche Fluchtwege auszukundschaften, aber es gab nur den einen Eingang hinter der hölzernen Balustrade der Veranda. Aus dem sicheren Dunkel spähte Andresen durch eine der Scheiben. Er schüttelte den Kopf und beugte sich zu Holländer: «Wir gehen zu dritt», flüsterte er. «Du behältst den Eingang im Auge. Falls er bewaffnet zur Tür kommt, schießt du…»


  Holländer nickte. Sören war mulmig zumute. Warum war er überhaupt mitgekommen? Als sie das Holzpodest der Veranda betraten, konnte er erkennen, dass August eine Hand unter den Rock geschoben hatte. Man wollte nichts riskieren. Die Bretter knarrten unter ihren Schritten. Andresen klopfte laut und deutlich gegen die Tür.


  Nichts geschah. Er klopfte lauter, die Scheiben schepperten. Die Tür wackelte in den Scharnieren. Sören konnte einen Schatten wahrnehmen. Er ballte die Fäuste in den Hosentaschen. Jemand kam zur Tür.


  Ein Riegel wurde zurückgeschoben. Die Tür öffnete sich einen Spalt. «Ja, bitte?»


  «Herr Lippstedt?», fragte Andresen. Seine Stimme klang unbeteiligt und streng.


  «Ja?»


  «Polizei! Lassen Sie uns rein!»


  «Um diese Uhrzeit? Können Sie sich ausweisen?»


  Andresen machte einen Schritt zur Seite, August schnellte hervor und trat mit voller Wucht gegen den Türflügel. Holz splitterte, die Scheiben zersprangen. Die Reste der Tür baumelten im Rahmen. Dahinter war Lippstedt. Wahrscheinlich. Sören konnte es nicht erkennen. Lippstedt lag am Boden, die Tür hatte ihn getroffen. August zögerte nicht lange. Er saß bereits auf ihm, drehte ihn auf den Bauch und legte ihm blitzschnell Fesseln an. Andresen blieb ganz ruhig. Ein eingespieltes Team, dachte Sören. Holländer stand inzwischen neben ihm, eine Karbidleuchte in der Hand, und leuchtete ins Innere des Pavillons. August packte den am Boden Liegenden und schob ihn auf einen Sessel. Lippstedt blutete an der Stirn, er war benommen. Er trug einen Morgenmantel. Sören erkannte ihn wieder.


  «Was fällt Ihnen ein», keuchte Lippstedt, als er zu sich kam.


  «Andresen. Hauptmann der Criminalpolizei.» Er hielt Lippstedt einen Ausweis hin.


  «Zu dunkel», wisperte Lippstedt, nachdem Andresen das Papier wieder eingesteckt hatte. «Und falsche Reihenfolge…»


  «Werden Sie nicht frech», meinte Andresen barsch, rückte einen zweiten Sessel heran und setzte sich Lippstedt gegenüber. Holländer hatte zwei weitere Leuchten entzündet. Langsam wurde es hell im Raum. «Kennen Sie eine Heidi Sello?»


  «Zuerst mal die Fesseln», sagte Lippstedt. «Was soll das?» Eine Blutspur lief ihm langsam die Wange herab.


  «Reine Vorsichtsmaßnahme», entgegnete Andresen. Und an August gerichtet: «Losbinden.» Der Criminale folgte der Aufforderung, nachdem er Lippstedt auf mögliche Waffen abgetastet hatte.


  Ludwig Lippstedt zog ein Taschentuch aus dem Morgenrock und tupfte sich das Blut von Wange und Stirn. «Verdammt, Sie haben mich verletzt.»


  «Ist nicht so schlimm», sagte Holländer. «Seien Sie froh, dass nichts gebrochen ist.»


  Lippstedt schaute sich um. Sein Blick fiel auf Sören, der immer noch im Türrahmen stand. «Sie? Ich kenne Sie doch…»


  «Beantworten Sie meine Frage», insistierte Andresen. «Heidi Sello!»


  «Ja doch», antwortete Lippstedt. «Sie haben mich aus dem Schlaf geholt. Einen Moment.» Er betrachtete nachdenklich sein blutiges Taschentuch.


  Sören blickte sich im Raum um. Ein Atelier, überall Rahmen, Bilder, eine Staffelei. In der Mitte des Raumes ein Podest. Ein Paravent, ein Waschzuber. Auf dem Tisch Farbtuben und gläserne Gefäße mit Pigmenten, Pinsel, Stifte. Auf einer Plankommode Papiere unterschiedlicher Größe. Leere und bemalte Leinwände, teils auf Rahmen gespannt, teils abgehängt. Mit Kohle skizzierte Körper auf Pergament, sich rekelnde Frauenkörper, nackt. Dazu wenige Stillleben. Vor allem nackte Haut.


  Ein Vorhang raschelte.


  Holländer war schon zur Stelle. Den Revolver in der einen Hand, riss er den Vorhang beiseite. Dahinter kam die Schlafstätte des Künstlers zum Vorschein. Ein weites Bett mit leinenen Laken. Davor eine erschrockene, verschüchterte Gerda Strack, die versuchte, ihre Blöße mit den Händen zu verdecken.


  «Sieh an, sieh an.» Andresen betrachtete die Nackte, deren Anblick Sören bereits kannte. «Schon volljährig, die Kleine?», fragte er in Richtung Lippstedt.


  Lippstedt nickte. «Eins meiner Modelle. Genau wie Heidi.»


  «Waren Sie mit der Sello auch intim?» Gerda hatte sich inzwischen ein Hemd übergestreift. Sie erschien immer noch mehr nackt als angezogen zu sein. Holländers Blick wirkte lüstern und amüsiert zugleich. Nur Augusts Augen hafteten allein auf Lippstedt.


  «Wann haben Sie Heidi Sello das letzte Mal gesehen?», fragte Andresen.


  Ludwig Lippstedt schaute den Polizeihauptmann entgeistert an. «Was ist mit Heidi?»


  «Ist ihr etwas passiert?», echote Gerda.


  «Wie heißt die junge Dame?»


  «Gerda. Gerda Strack», antwortete sie selbst. «Was ist mit Heidi?»


  «Beantworten Sie zuerst meine Frage», wiederholte Andresen an Lippstedt gerichtet. «Wann haben Sie Heidi Sello das letzte Mal gesehen?»


  «Wir haben uns vor zwei Wochen das letzte Mal gesehen.» Ludwig Lippstedt zeigte auf Sören. «Sie waren doch auch bei den Sonnenanbetern in Duvenstedt. Ich dachte, Sie sind Advokat?»


  «Das bin ich auch», antwortete Sören und trat endlich näher. Er setzte sich auf den letzten freien Stuhl. «Heidi Sello wurde ermordet. Ich habe sie selbst identifiziert.»


  Gerda Strack stieß einen Schrei aus. «Nicht Heidi!» Sie fiel auf die Knie und schlug mit den Händen auf den Boden. «Nicht Heidi, nicht sie…» Ihre Stimme klang herzzerreißend. Von Schock und Schmerz überwältigt, begann sie zu weinen. Lippstedt wollte zu ihr eilen, aber August drückte ihn zurück in den Sessel.


  Sören ging zu Gerda Strack und wollte ihr tröstend einen Arm umlegen, aber sie schlug wie besessen um sich und rief immer wieder Heidis Namen.


  «Wo wohnte Heidi Sello?»


  Lippstedt zögerte. Er wollte zu Gerda. «Mal hier, mal dort», erwiderte er. «Sie hatte keinen festen Wohnsitz. Ja, um Ihre Frage vorwegzunehmen: Eine Zeitlang hatte sie sich hier einquartiert. Dann hatte sie eine Liaison mit einem Bildhauer, dem sie auch Modell gesessen hat. Otto Frischmuth.»


  Andresen notierte den Namen. «Herkunft? Verwandtschaft?», fragte er.


  «Heidi war angeblich eine Waise. Lassen Sie mich zu ihr!», schnauzte der Maler August an, der Andresen daraufhin einen fragenden Blick zuwarf und Lippstedt erst ziehen ließ, nachdem sein Vorgesetzter zustimmend genickt hatte. Er half Gerda auf die Beine. Dann holte er ihre Kleidung. «Es hat doch keinen Sinn. Zieh dir erst mal was an.»


  Nach ein paar Minuten hatte sie sich halbwegs von dem ersten Schock erholt. «Heidi stammt irgendwo aus dem Friesischen», erzählte sie. «Ihr Vater war Leuchtturmwärter, hat sie mir mal erzählt. Ob’s stimmt, kann ich nicht sagen. Wir waren zwar sehr gut befreundet, aber über diese Dinge hat sie nie viele Worte verloren. Genauso wenig über ihre Liebhaber. Es ging immer nur über die sexuellen Dinge. Da hat sie kein Blatt vor den Mund genommen.»


  «Das wollen wir gar nicht so genau hören», erklärte Andresen. Er war puterrot geworden.


  «Ich denke, doch», sagte Sören. «Nach allem, was wir wissen, wurde sie Opfer eines Lustmörders.»


  Gerda hatte wieder Tränen in den Augen. «Ich glaube es nicht… Wir werden sie nie wiedersehen.» Sie drückte ihr Gesicht gegen Lippstedts Brust. Der machte eine hilflose Geste, strich ihr durchs Haar.


  Sören fiel ein Bild auf, das auf der Staffelei stand. Ein Dreiviertelakt, schräg von hinten. Eine Frau mit länglichem Oberkörper. Dunkle Haare, aufgetürmt zu einem mondänen Dutt. Das Gesicht abgewandt. Lippstedt hatte die durchschimmernden Rippenbögen betont. Davor wölbte sich der Ansatz einer flachen Brust, von der eigentlich nur die Spitze zu sehen war. Sören musste an Liane denken. Lippstedt hatte sie in Duvenstedt umworben– hatte sie ihm Modell gestanden?


  «Ja, Fräulein Kronau», bestätigte Lippstedt auf Sörens Frage.


  Sören durchzuckte es. Er dachte auch an die Titulatur und was ihm Tilda erzählt hatte. Was sollte an dem Begriff Fräulein schlecht sein? «Wann war sie hier?», fragte er.


  Der Künstler schüttelte den Kopf. «Sie wollte mir nicht sitzen. Ich habe es aus dem Gedächtnis gemalt.»


  «Aber bemüht haben Sie sich um sie?»


  «Das kann ich nicht abstreiten. Eine faszinierende Frau mit einem faszinierenden Körper.»


  «Kommen Sie öfter nach Duvenstedt zu den Sonnenanbetern, um nach Modellen zu suchen?»


  «Man könnte es denken, aber es ist nicht so. Natürlich, wenn mir jemand begegnet… Aber ich suche nicht. Duvenstedt ist Amüsement. Sonst wäre ich dort sicher nicht in Begleitung von Gerda und Heidi aufgetaucht.»


  «Was ist genau mit ihr geschehen?», fragte Gerda und schnäuzte sich.


  «Das erzähle ich Ihnen besser nicht», meinte Andresen. «Hat sie Ihnen gegenüber gesagt, was sie vorhatte? Irgendwelche Liebschaften außer diesem Bildhauer? Eine Verabredung vielleicht?»


  Lippstedt blickte Gerda fragend an, als wenn er sie um Erlaubnis bitten müsste. Sie reagierte nicht, blickte stur auf den Boden. Schließlich nickte er. «Ja. Der Photograph. Er hat sie nach dem Gruppenphoto wohl gefragt, ob sie ihm für künstlerische Aufnahmen Modell stehen würde. Den Rest des Abends ist sie nicht mehr von seiner Seite gewichen.»


  «Er hat sie regelrecht becirct», erklärte Gerda Strack. «Auf so etwas war Heidi immer ganz versessen.»


  «Der Name des Photographen?»


  Lippstedt zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Wirklich.»


  «Aber er ist Ihnen bekannt?»


  «Er ist, glaube ich, immer dort. Zumindest die Male, als ich dort war. Er kommt immer mit seiner Frau. Am besten fragen Sie Ortmanus. Das ist das Faktotum der Sonnenanbeter. Der wird Ihnen den Namen des Photographen sagen können.»


  


  Aber auch Ortmanus kannte den Namen des Photographen nicht. Sie hatten ihm noch vor Tagesanbruch einen Besuch in seiner Hütte abgestattet. An Schlaf war so oder so nicht zu denken gewesen, daher hatten sie sich gleich auf den Weg nach Duvenstedt gemacht, nachdem sie Verstärkung angefordert hatten. In Lemsahl waren zwei Wachtmeister der Berittenen zu ihnen gestoßen und hatten sie bis zum Duvenstedter Gelände eskortiert. Unausgeschlafene Männer, deren preußische Dienstpflicht ihre Müdigkeit nur halbwegs verbergen konnte. Kompetenzstreitigkeiten hatte es keine gegeben, auch wenn die Hamburger Polizei auf preußischem Territorium keine Vollmachten besaß. Die Zuständigkeit war so oder so unklar. Eigentlich hätte das Amt Tangstedt informiert werden müssen, andererseits hatte der Verein der Sonnenanbeter das Gelände von einer Familie Jauch gepachtet, die Großteile des Duvenstedter Brooks zur Jagd nutzte. Der Verein selbst war in Hamburg eingetragen. Wie auch immer: Die nächste criminale Division im Stormarnischen war weit weg, also leitete Polizeihauptmann Andresen den Einsatz.


  Außer Ortmanus trafen sie noch vier weitere Personen auf dem Terrain an, unter ihnen das Ehepaar Schuldwasser und Mauro Bizini, die Sören vor zwei Wochen kennengelernt hatte. Der Vierte war ein Freund von Bizini, der bei ihm in seiner Unterkunft wohnte. Bis auf Ortmanus, der unbeteiligt wirkte, als sei er in einer anderen Welt, erinnerten sich noch alle an die etwas überdrehte Heidi Sello, wenn auch mehr an ihre Körperbemalung als an ihren Namen. Die Nachricht von ihrem Tod rief tiefe Bestürzung hervor. Es handelte sich um ehrliche Fassungslosigkeit, wie Sören es deutete.


  Sie vermieden es zu erwähnen, dass man den Mörder unter den Besuchern vermutete. Die Frage nach dem Photographen begründeten sie so, dass er die Tote abgelichtet hatte und man eine Photographie benötigen würde. Aber der Name des Lichtbildners war auch ihnen unbekannt. Bizini wusste nur, dass er aus Hamburg kam und fast jedes Wochenende Aufnahmen machen würde, von denen man Abzüge bestellen konnte. Am letzten Sonntag hätte er die Positive vom Wochenende zuvor dabeigehabt und sie für eine Mark das Stück angeboten. Den Verkaufsstand machte seine Frau oder Freundin. Dunkle Haare, dunkle Haut. Nett anzusehen. Mehr wusste man nicht zu berichten.


  «Vielleicht hat er den Namen seines Ateliers auf die Rückseite gestempelt. Habt ihr ein Bild gekauft?»


  Die Schuldwassers schüttelten beide die Köpfe. Sie wohnten eigentlich in Lübeck und kamen nur die warmen Monate über her.


  «Ich auch nicht. Aber er wird Bilder verkauft haben. Wir können fragen…» Bizini hatte bis auf die hiesige Hütte keine andere Bleibe. Er besaß dafür eine dauerhafte Unterkunft auf dem Berg in Ascona, womit er die Künstlerkolonie auf dem Monte Verità meinte. Sein Zimmer in einer Wohngemeinschaft hatte er für diesen Sommer anderen zur Verfügung gestellt.


  «Wie lange sind Sie bereits hier?», fragte Andresen in Richtung Bizini. Er schielte zu den Schuldwassers, die mehr oder weniger nackt neben ihm saßen. Sie hatten sich nur ein Tuch um die Hüften gebunden, wie Mauro Bizini auch. Ortmanus war der Einzige, der völlig nackt war. Er hockte im Schneidersitz vor ihnen und hatte die Augen geschlossen, summte irgendeine Melodie und wartete auf den Sonnenaufgang. Es dämmerte bereits.


  «Seit einem Monat», erklärte Bizini. «Ein wundervoller Ort.»


  «Werden seither irgendwelche Personen vermisst, vielleicht junge Frauen, die sonst regelmäßig kamen und plötzlich verschwunden sind?»


  «Sie kommen und sie gehen», flüsterte Ortmanus. «Sie kommen wieder, vielleicht in anderer Gestalt. Reinkarnation ist ein endloser Prozess.»


  Andresen warf Sören einen hilfesuchenden Blick zu. Sören schüttelte den Kopf. Seine Mimik besagte, dass Andresen besser nicht nachfragen sollte.


  «Die Gruppe hier besteht zum größten Teil aus Tagesbesuchern», sagte Bizini. «Man kennt sich oder auch nicht. Von einem Verschwinden bestimmter Personen ist mir nichts bekannt.»


  «Wir brauchen die Liste aller Mitglieder des Vereins.»


  Ortmanus blickte Andresen durchdringend an. «Was sind Namen! Wer gibt uns Namen?»


  Andresen war verwirrt. «Bitte?»


  Ortmanus erhob sich langsam. Es schien, als schwebe er aus dem Lotussitz empor. Dann nickte er stumm und ging zu seiner Hütte. Einer der Berittenen begleitete ihn.


  «Wir werden hier am kommenden Sonntag auftauchen», sagte Andresen. «Ich bitte Sie, bis dahin kein Wort über unseren Besuch zu verlieren. Anderenfalls sehe ich mich genötigt, den Betrieb hier schließen zu lassen. Dauerhaft. Was kein Problem sein sollte.»


  Sören stellte sich bereits vor, wie sich Polizeihauptmann Heinrich Andresen mit seinen Mannen inkognito unter die Nackten mischte, und er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Wie es schien, stand der Hauptmann natürlicher Nacktheit alles andere als entspannt gegenüber. Wäre er kein Civiler, würde er womöglich nackt mit Pickelhaube anrücken. Die Vorstellung belustigte ihn.


  Ortmanus kam mit einem Papier zurück, den berittenen Preußen im Schlepptau.


  Andresen warf einen Blick auf den Zettel. «Mehr haben wir nicht?»


  Ortmanus schüttelte stumm den Kopf.


  Der Polizeihauptmann reichte Sören das Papier, auf dem die Betreiber und Mitglieder des Vereins aufgelistet waren. Ein bekannter Name war nicht darunter.


  


  Mathilda hatte auf Sören gewartet. Gegen neun Uhr hatte Andresen ihn in der Feldbrunnenstraße abgesetzt. Genau wie er selbst wirkte sie übermüdet. Aber vor allem war sie froh, dass er unversehrt war. Aufgelöst umarmte sie ihn. Ilka und Robert waren bereits in der Schule, und die Orchesterprobe würde heute ausfallen.


  «Ich habe mich die ganze Nacht mit Kaffee wach gehalten und bin so aufgewühlt, dass ich außer einem Vibrato nichts Gescheites spielen könnte.» Sie wischte sich mit dem Ärmel ihre Tränen aus dem Gesicht. «Erst die Sache mit Heidi, dann Ludwig, und nun muss ich mir auch noch Sorgen um Liane machen.»


  «Du weißt wirklich nicht, wo sie stecken könnte?»


  Tilda schüttelte den Kopf. «Was sagt denn David?»


  «Für ihn scheint ihr Verschwinden nichts Besonderes zu sein. Er ahnt aber auch nichts von den Hintergründen, ich wollte ihn nicht unnötig belasten und habe nichts erzählt. Machst du mir einen Kaffee?»


  «Lass uns lieber ins Bett gehen. Ich brauche dringend eine Mütze Schlaf», sagte Tilda und lehnte ihren Kopf an Sörens Brust.


  «Lippstedt hat ein Bild von ihr angefertigt. Ein Akt. Er beharrt aber darauf, dass er es aus der Erinnerung gemalt hat und dass auch er Liane seit zwei Wochen nicht mehr gesehen hat.»


  «Glaubst du ihm?»


  «Er war völlig fertig mit den Nerven, als ich von Heidis Schicksal berichtete. Genau wie Gerda– sie war bei ihm, als wir kamen. Details haben wir ihnen erspart. Erinnerst du dich an den Photographen in Duvenstedt?»


  «Nur an seinen nackten Hintern.»


  «Er soll dort angeblich mit seiner Frau gewesen sein. Ist sie dir aufgefallen?»


  Tilda schüttelte den Kopf. «Ich hatte mehr Augen für dich.» Sie schmiegte sich an ihn. «Lass uns noch ein paar Stündchen ausruhen. Robert kommt um zwölf, und Ilka ist nach der Schule mit einer Klassenkameradin verabredet.» Ihre Hand glitt unter sein Hemd. Dann begann sie, es aufzuknöpfen. Erst bei ihm, dann bei sich.


  


  Zwei Stunden später weckte sie das Klingeln des Haustelephons. Ein hartnäckiges Klingeln. Tilda stand auf, kam aber sogleich ins Schlafzimmer zurück. Sören hatte sich demonstrativ das Kopfkissen übers Gesicht gelegt. «Für dich, Hauptmann Andresen. Es scheint wichtig zu sein.»


  «Na gut», stöhnte Sören. Mühsam richtete er sich auf, drückte Tilda einen Kuss auf die Lippen und wankte nach unten. Die Hörmuschel baumelte an der Leitung. Sören atmete einmal tief durch. «Guten Morgen. Schlafen Sie eigentlich überhaupt nicht?»


  «Ich komme ja nicht dazu», krächzte Andresen. «Es gibt Neuigkeiten.»


  «Sie haben den Photographen ausfindig gemacht?», spekulierte Sören.


  «Nein. Wir erhielten heute Morgen einen Anruf von Tommsen.»


  Sören brauchte einige Sekunden, bis er den Namen zugeordnet hatte. Seine Gedanken waren immer noch im Tiefschlaf. «Vom Bankhaus Goldmann?»


  «Richtig. Er klang besorgt. Nein, was rede ich, er war völlig durch den Wind. Gestern hat er festgestellt, dass Aaron Goldmann eine sehr hohe Summe transferiert hat.»


  «Ja, und? Er ist der Inhaber der Bank. Und deswegen klingeln Sie mich aus dem Bett?»


  «Nun hören Sie doch erst mal die ganze Geschichte.»


  Sören machte einen tiefen Atemzug. «Schießen Sie los.»


  «Tommsen hält ja so oder so keine großen Stücke auf den Junior, also zumindest was Geldangelegenheiten betrifft. Seit dem Tod seines Vaters führe er ein Leben in Saus und Braus und werfe mit Geld nur so um sich. Aber nun hat er den Bogen wohl überspannt. Goldmann hat vor drei Tagen 100000Mark angewiesen. Ohne Betreff; an ein Konto der Hamburger Bank. Kontobevollmächtigt ist eine gewisse Isolde Oechslin aus Berlin, wohnhaft am Regentenplatz 12.Tommsen vermutet, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, und bat uns, die Sache zu prüfen, da der Name Oechslin im Kundenstamm der Goldmann-Bank nirgends auftaucht.»


  Irgendwie war es Sören, als hätte er den Namen schon einmal gehört, aber er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wann und wo. Immer wieder dieses verdammte Namensgedächtnis.


  «Wir haben daraufhin telegraphisch in Berlin angefragt. Die Adresse ist dort nicht bekannt, dafür der Name. Isolde Oechslin hat bis Mitte letzten Jahres ein zwielichtiges Etablissement im Wedding geführt, wo sie als Patriarchin –halten Sie sich fest– unter dem Künstlernamen ‹Die Gräfin› agierte.»


  
    
  


  
    Kapitel 14

  


  Sind Sie sich absolut sicher?» Sören hatte weniger als eine Stunde gebraucht, um ins Stadthaus zu kommen. Anziehen, Harley klarmachen, dann der übliche Stau. Die Zeit war trotzdem akzeptabel. Der Kaffee, den ihm Andresen auf den Tisch gestellt hatte, kam gerade richtig. Müdigkeit und Aufregung kämpften miteinander. Er merkte, wie seine Hände zitterten. Sören bediente sich von den Rundstücken, die man für die Nachtarbeiter geschmiert hatte.


  «Sie haben in Berlin keine Photographie von ihr. Alles andere würde passen. Von daher…»


  «Und warum nehmen Sie sie nicht fest?»


  Andresen runzelte die Stirn. «Leichter gesagt als getan. Das Grandhotel steht seit gestern unter Observation. Keine Spur von der Gräfin. Sie war die Nacht über nicht da.»


  «Das Geld hat sie aber natürlich abgehoben.»


  Der Polizeihauptmann nickte.


  «Was sagt Goldmann?»


  «Auch den erreichen wir nirgends. Weder in der Bank noch bei sich zu Hause.»


  «Mit seiner Gräfin untergetaucht? So blöd kann er doch eigentlich nicht sein.»


  «Ich habe ihn gleich heute Morgen ins Fahndungsbuch eintragen lassen. Es blieb mir gar nichts anderes übrig. Dr.Tommsen habe ich informiert. Er fand es auch richtig. Es klang nicht so, als wenn er dem Junior Rückendeckung geben würde, was mich verwundert. Goldmann hat ihn doch als Geschäftsführer eingesetzt. Das Vertrauensverhältnis zwischen den beiden scheint jedenfalls lädiert zu sein. Tommsen meinte zu mir, wenn Aaron Goldmann so weitermachen würde, wäre das Bankhaus innerhalb kürzester Zeit zahlungsunfähig und müsste liquidiert werden, weil der Junior nicht begreifen würde, dass ein Unterschied zwischen seinem Privatvermögen und dem Stammkapital der Bank bestehe. Aber er kann nichts tun, da Goldmann zeichnungsbefugt ist.»


  Die Tür wurde aufgerissen, und ein junger Polizist stürmte herein. Sören verschüttete vor Schreck seinen Kaffee.


  «Chef! Wir haben ihn!», rief der Mann aufgeregt.


  «Mensch, Meier! Machen Sie anständig Meldung!», schnauzte Andresen ihn an. «Von wem sprechen Sie?»


  «Goldmann», stammelte der Polizist atemlos. «Barnabas hat sich gerade vom Grandhotel gemeldet. Sie haben ihn im Foyer abgepasst, als er sich nach der Gräfin Rischtoschtowitsch … Rischscht… na, Sie wissen schon, erkundigt hat. Sie sind mit ihm auf dem Weg hierher.»


  «Jetzt wird’s spannend», meinte Sören und stopfte sich den Rest des Mettbrötchens in den Mund.


  


  Aaron Goldmann war außer sich, als man ihn ins Commissariat brachte. Er tobte förmlich vor Wut. Andresen ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, ihn höchstpersönlich zu befragen. Im Raum waren noch zwei Wachtmeister, ein Protokollant und Sören, den Goldmann mit einem bösen Blick bedachte. Er machte einen auf Unschuldsmiene. Als er auf die Überweisung angesprochen wurde, fiel eine Klappe bei ihm. «Das Geld … ja, das Geld. Es stammt aus meinem Privatvermögen, und ich kann darüber doch wohl frei verfügen.»


  «Dr.Tommsen meint…»


  «Es interessiert mich nicht, was Tommsen meint», fiel ihm Goldmann ins Wort. Er wirkte gereizt und kampfeslustig. «Dr.Tommsen wird nicht mehr lange für mein Haus tätig sein.»


  «Ihr Bankhaus», fasste Andresen nach. «Ach ja … ich vergaß. Sie sind ja alleiniger Erbe. Bleibt nur noch, die Teilhaber auszuzahlen.»


  «Das lassen Sie mal meine Sorge sein», sagte Goldmann schnodderig. «Ich denke daran, das Bankhaus zu veräußern. Es liegen mir bereits Angebote vor. Und Tommsen habe ich wohlweislich nicht eingeweiht.»


  «Sie wollen uns also nicht sagen, warum Sie an eine Isolde Oechslin 100000Mark überwiesen haben?»


  Goldmann drückte seinen Rücken durch. «Nennen Sie es persönliche Verpflichtungen, denen ich nachgekommen bin», meinte er geheimniskrämerisch. Es klang trotzig.


  Andresen zögerte. «Werden Sie erpresst?», fragte er direkt heraus.


  «Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen», erwiderte Goldmann. Er zwang sich ein Lächeln ab. «Wenn Sie keine Fragen mehr haben–» Er machte Anstalten, sich zu erheben.


  «Moment, Moment», bremste ihn Sören. «Es gibt schon noch ein paar Fragen. Die Gräfin Rischtschestova. Sie kommen für ihre Unterkunft in der Stadt auf?»


  «Das geht Sie überhaupt nichts an», blaffte Goldmann zornig.


  Sören blieb unbeeindruckt. «Ist Ihnen schon mal der Verdacht gekommen, dass sie keine echte Gräfin sein könnte? Und dass sie Sie ausnimmt … wie eine Küchengans?», fügte er hinzu. Er fixierte Aaron Goldmann mit väterlicher Strenge.


  «Machen Sie sich nicht lächerlich. Gräfin Rischtschestova stammt aus angesehenen Kreisen.»


  «Sie ist eine Professionelle», sagte Andresen.


  «Eine was?»


  «Eine Hu-re», ergänzte Sören.


  Goldmann sprang von seinem Stuhl auf. «Nehmen Sie das sofort zurück, oder ich fordere Satisfaction.» Er strich seine Tolle aus der Stirn. Zornesröte war ihm ins Gesicht gestiegen. Die Adern am Hals waren geschwollen. Einer der Wachtmeister wollte einschreiten, aber Andresen gebot mit einer Geste Einhalt.


  Sören lächelte und blieb ganz ruhig. «In was für einem Roman haben Sie so was denn gelesen? Sie sind mir vielleicht ein Grünschnabel.»


  «Das mit der Satisfaction habe ich überhört», erklärte Andresen. «Wie Sie sehr gut wissen sollten, sind Duelle seit langem strafbar.»


  «Dr.Bischop hat gerade eine angesehene Person diffamiert! Eine Person, die mir nahesteht. Ich fordere Sie auf, das sofort zurückzunehmen! Es ist beleidigend, ekelhaft.» Goldmann schmiss seine Tolle mit einer galanten Kopfdrehung zurück.


  «Ich denke gar nicht daran, das zurückzunehmen», sagte Sören. «Ich konfrontiere Sie nur mit den Tatsachen. Eine Gräfin Rischtschestova existiert überhaupt nicht– der bürgerliche Name der Dame, der Sie verfallen sind, lautet Isolde Oechslin. Und das Geld, das Sie ihr, aus welchem Grund auch immer, überwiesen haben, hat sie bereits an sich auszahlen lassen. In bar, versteht sich.» Sören sah, dass Goldmann blass geworden war. «Da Auszahlungen in dieser Größenordnung nicht alltäglich sind, erinnerte sich der Cassierer des Bankhauses natürlich an die Person.» Ein wenig lügen durfte man. Sören war sich sicher, dass es so gewesen war.


  «Das ist gelogen!» Goldmann schüttelte trotzig den Kopf. Er glaubte tatsächlich an die Gräfin. Wie konnte man nur so naiv sein?


  Sören stand auf und fing an, Kreise um Goldmann zu ziehen. «Isolde Oechslin hat in Berlin übrigens ein gewisses Etablissement geführt, ein Freudenhaus, um es auf den Punkt zu bringen. Sie ist mit allen Wassern gewaschen und dürfte sich als professionelle Gewerbetreibende gut damit auskennen, wie man junge Männer um den Finger wickelt! Geht Ihnen jetzt ein Licht auf?»


  Goldmann machte die Schotten dicht. Übrig blieb nur eine hochnäsige Haltung, die kaum zu steigern war. «Das muss ich mir wohl nicht länger anhören. Sie vergessen wohl, wen Sie vor sich haben!» Aufbrausend wandte er sich in Richtung Andresen: «Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren!»


  Andresen zuckte nur mit den Schultern. «Regierungsrat Stürken finden Sie im letzten Zimmer rechts auf dem Korridor.»


  


  «Sie lassen ihn einfach so ziehen?», fragte Sören, als Goldmann das Zimmer verlassen hatte.


  «Was haben wir gegen ihn in der Hand?», antwortete Andresen.


  «Sie sollten ihn unter Beobachtung stellen.»


  «Mein lieber Bischop», beruhigte ihn Andresen. «Glauben Sie im Ernst, Goldmann kann noch einen Schritt machen, ohne dass wir ihn beobachten? Allerdings bezweifele ich, dass er uns zu ihr führen wird. Die ist mit der Kohle längst über alle Berge.»


  «Dieses Etablissement in Berlin…»


  «Ist längst geschlossen», antwortete Andresen.


  «Ich meine etwas anderes. Haben Sie in Berlin angefragt, ob unser Künkel, Kaminsky oder wie auch immer er sich nennt, früher dort verkehrt hat? Hatten seine Geschäfte dort eventuell ihren Ausgangspunkt? Mir schwant da nämlich etwas…»


  «Die Anfrage läuft bereits. Genauso habe ich alle Unterlagen über die Oechslin angefordert. Vielleicht bekomme ich heute noch eine Rückmeldung. Übrigens: Den Bildhauer Otto Frischmuth haben wir schon überprüft. Er befindet sich seit zwei Monaten auf Ischia, er scheidet also aus. Ich werde mich jetzt erst einmal um die Mitglieder des Vereins kümmern. Es kann gar nicht sein, dass der Name des Photographen niemandem geläufig ist. Sind Sie dabei?»


  Sören schüttelte den Kopf. «Ich haue mich noch ein paar Stündchen aufs Ohr.» Dann fiel ihm ein, was er Andresen schon längst hatte mitteilen wollen. «Haben Sie heute Nacht schon etwas vor?»


  «Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?»


  «Wie käme ich dazu? Nein, ganz und gar nicht.» Er erzählte von Davids Verabredung. «Um 11Uhr am Fuße des Bismarckdenkmals– das sollten wir uns nicht entgehen lassen. Einen Versuch ist es allemal wert. Sie sollten ein paar Ihrer Leute als Verstärkung mitbringen.»


  


  Sie trafen sich um Punkt neun vor der Englischen Kirche. Vor Aufregung hatte Sören kein Auge zugetan. Eine lauwarme Brise begleitete den sich ankündigenden Sonnenuntergang. Hauptmann Andresen hatte drei Civile dabei. Einen gedrungenen Rotschopf namens Ludwig und einen schlaksigen Kerl mit pockennarbigem Gesicht und einer Hakennase, der auf den Namen Herrmann hörte. Roland Holländer kannte Sören bereits.


  David trudelte mit einer leichten Verspätung ein. Er trug eine leinene Joppe und hatte sich einen Schieber aufgesetzt. Das Merkmal, an dem Künkel ihn erkennen sollte.


  «Sind Sie bewaffnet?», fragte Andresen, aber David schüttelte den Kopf. Er überragte die anderen um Haupteslänge. «Wir sollten uns stets in Sichtweite aufhalten, was nicht ganz einfach ist, wenn wir nicht auffallen wollen. Ich schlage vor, wir fünf bilden einen Kreis um den Sockel.»


  «Sie wissen, dass es sich hier um einen nächtlichen Marktplatz handelt?», fragte David und erntete missbilligende Blicke von den Polizisten. «Wenn die Wachtmeister ihre Runde beendet haben, treffen sich hier nur Schwuchteln und ihre Freier.»


  «Das ist uns sehr wohl bekannt», entgegnete Ludwig. «Wir passen uns eben an.» Ein süffisantes Lächeln glitt über sein pausbäckiges Gesicht. «Immer freundlich, immer liebenswert. Und stets ein Taschentuch im Rockaufschlag. Die Nummer mach ich nicht zum ersten Mal…»


  «Verhandlungen blocken wir freundlich und bestimmt ab», erklärte Andresen. «Fünf neue Gesichter werden schon genug auffallen. Und Sie», er deutete auf Sören, «halten sich im Hintergrund. Wir müssen davon ausgehen, dass unser Mann Sie kennt.»


  Sören nickte. Ihm würde schon aus Altersgründen eher die Rolle eines Suchenden zufallen. Stricher verhielten sich passiv, ließen sich ansprechen, wie er wusste. «Gibt es Neuigkeiten aus Berlin?», fragte er.


  «Die angeforderten Aktenbestände sind mit dem Nachtzug unterwegs», erklärte Andresen. Dann war er wieder konzentriert bei der Sache. «Uns bleibt etwa eine halbe Stunde Dunkelheit. Um kurz nach elf wird sich der Mond zeigen. Ich kann nur hoffen, dass unser Mann pünktlich ist. Ich schlage vor, wir gehen in drei Gruppen. Ich gehe mit Roland voraus, und wir postieren uns jeweils an den Treppen, nach etwa zehn Minuten kommen Sie nach.» Er deutete auf David. «Dahinter in kurzem Abstand Ludwig und Herrmann, zum Schluss Sie. Und Sie bleiben unten und behalten die Zugänge im Auge.»


  Andresen zog eine Flasche Eau de Cologne aus dem Rock und beträufelte sich das Halstuch. Er war frisch rasiert und hatte seine Haare mit Pomade nach hinten gekämmt. «Ich werde reihum gehen und mit euch allen verhandeln. Im Flüsterton, versteht sich.» Sören staunte über seine Wandlungsfähigkeit. Niemand wäre auf die Idee gekommen, einen Polizisten vor sich zu haben. Andresen blickte zur Uhr. «Los geht’s.»


  Vom Park der Elbhöhe aus konnte man die Laternen der patrouillierenden Gendarmen erkennen. Sören setzte sich auf eine Parkbank, zündete sich eine Zigarette an und wartete. Zehn Minuten sollte er den anderen Vorsprung geben, aber erst, wenn die Patrouille beendet war. Er nickte dem Nachtwächter auf seinem Gang zum Millerntor zu. Wenige Minuten später begann der Park sein geheimnisvolles Leben preiszugeben. Aus allen Ecken schlenderten wie zufällig Gestalten in Richtung nächtlichem Bismarck, dessen steinerne Gestalt mehr einem Roland als einem Reichskanzler glich.


  Mehr als fünfzig Meter stand er über dem Elbstrom, allein das Standbild maß eine Höhe von fünfzehn Metern, der Kopf war mannshoch. Gestützt auf ein riesiges Schwert und flankiert von zwei Reichsadlern, ruhte seine Gestalt auf einer Trommel, umgeben von einem festungsgleichen Sockel aus Schwarzwälder Granit. Vom gewaltigen Unterbau führten breite Treppen hinauf zu einem terrassenartigen Plateau. Dort hatte sich David verabredet. Man traf sich bei den Jünglingen, wie es im Jargon der Eingeweihten hieß. Gemeint waren die Jünglingsfiguren auf den dort angebrachten Reliefs, welche eigentlich die acht deutschen Volksstämme symbolisieren sollten.


  Die Dunkelheit verschleierte die Gesichter der Männer. Der Gang verriet ihr Anliegen. Die einen vorsichtig und zaghaft flanierend, die anderen kreisend, nach Beute Ausschau haltend. Sören warf im Vorbeigehen einen Blick auf die Treppe. Er konnte die Umrisse eines Mannes erkennen. Andresen hatte sich lässig gegen den Vorbau gelehnt. Sören passierte einen vollbärtigen Seemann, der ihn keines Blickes würdigte. Er hatte die Ärmel seines Buscherumps aufgekrempelt, im Vorbeigehen konnte Sören seine tätowierten Unterarme sehen. Ein junger Chinese verhandelte mit einem Kerl in merkwürdiger Verkleidung. Der Mann trug einen bunten Kaftan und eine weiße Pluderhose, ein auffallend heller Fleck in der Finsternis. Von den Bäumen des Parks näherte sich ein alter Mann, der sich auf einen Stock stützte. Er hatte eine Melone auf, und als er näher kam, konnte Sören erkennen, dass er gediegenen Zwirn trug. Sören blickte zur Uhr. Es war kurz vor elf. Aus dem Park kam ein entferntes Kichern.


  Sören umrundete den Sockelbau nun bereits zum dritten Mal. Herrmann stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf der untersten Treppenstufe, David hielt sich auf der oberen Terrasse auf. Wer hinaufwollte, musste an Herrmann oder Andresen vorbei. Der alte Mann mit dem Stock mühte sich die Stufen empor. Die Last seines Körpers ruhte schwer auf der Gehhilfe, auch wenn er kaum etwas auf die Waage bringen mochte. Sören behielt den Mann im Auge, bis sich die Gestalt in der Dunkelheit verlor.


  Plötzlich durchdrang ein Pfiff die nächtliche Stille. Für einen Moment war nur noch das entfernte Hämmern der Werftarbeiter auf der anderen Elbseite zu hören, dann gerieten die Männer um ihn herum in Bewegung. Vom Elbpark aus näherten sich zwei Laternen. Die Gendarmen auf erneuter Patrouille? Roland strich an ihm vorüber. «Ich kümmere mich», flüsterte er. Dann hielt er zielstrebig auf die Laternen zu. Was würde er den Männern sagen? Würden sie ihm folgen?


  Er blickte sich um. Die jungen Männer hatten sich verkrümelt. Der alte Mann mit dem Stock humpelte die letzten Stufen hinab. Sören ging zu Andresen. «Und nun?», flüsterte er im Vorbeigehen.


  «Wir halten die Stellung.»


  «Ist das nicht zu auffällig?»


  «Wir bleiben.» Die Worte des Polizisten klangen wie ein Befehl.


  Nach ein paar Minuten kamen die Ersten zurück. Anscheinend war Roland erfolgreich gewesen. Die Laternen entfernten sich. Das Spiel ging in die zweite Runde. Der Mann mit dem Stock wagte einen zweiten Anlauf. Dann konnte Sören eine Gestalt ausmachen, die sich behutsam an der Mauer des Plateaus entlangschob. Er wurde aufgehalten. Eine schmächtige Type mit einem Pudel an der Leine. Sören vernahm ein Glucksen. Man war sich handelseinig geworden. Die beiden zogen von dannen. Er ließ sich auf einer der Bänke nieder, schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Ein blonder Jüngling lief nah an ihm vorüber. Ein Blick, durchdringend und voller Sehnsucht. Er verlangsamte seinen Schritt, blickte sich um. Als Sören keine Reaktion zeigte, zog er weiter.


  Ein langer Schlagschatten folgte ihm. Der Mond kämpfte sich mühsam durch die Wolken. Ein wenig Licht, das einigen der Männer gerade recht kommen musste. Anderen weniger. Der Platz füllte sich weiter. Sören kauerte auf der Bank und beobachtete das Treiben. Hinter ihm knackste es im Gebüsch. Er zog den Kopf ein. Jemand kämpfte sich durch die Zweige des Unterholzes. Forsch ging die Person auf die Treppe zu. Eine helle Jacke, mehr war nicht zu erkennen. Auf der Treppe nahm er zwei Stufen auf einmal. Andresen hatte seinen Posten aufgegeben und folgte dem Mann. Roland nahm dessen Position ein.


  Sören erhob sich. Nur keine voreiligen Handlungen. Ein paar Schritte Richtung Treppe. Der Mann mit dem Stock war wieder da. Zwei junge Kerle kamen eingehakt auf ihn zu. Sören stellte sich zu Roland, musterte ihn auffällig, bekundete Interesse. Hinter sich hörte er jemand. Während er vornübergebeugt mit Roland sprach, hastete jemand die Stufen empor. Als er sich umdrehte, war die Person bereits auf halber Höhe der Stufen. Sören tat, was nicht verabredet war, und ging dem Mann nach. Hinter sich verspürte er eine Gestalt, die ihm folgte. Plötzlich wimmelte es von Männern, die aus dem Nichts aufzutauchen schienen. Unbeirrt folgte er dem Ersten, die Schritte des anderen im Nacken. Auf dem Plateau konnte er David erkennen. Er hielt auf ihn zu, drehte dann überraschend ab und gesellte sich zu Andresen, der ihm zuzwinkerte. Der Polizeihauptmann musste seinen Hintermann erkannt haben. Er schritt auf Sören zu, packte ihn an den Schultern und zog ihn an sich. Er deutete den Versuch an, ihn zu küssen. «Bleiben Sie ruhig», flüsterte er ihm ins Ohr. «Das ist nicht unser Mann. Wie es aussieht, soll er die Lage peilen.»


  Sören hörte, wie David angesprochen wurde. Andresen hielt ihn fest umklammert und hinderte Sören daran, sich umzuschauen.


  «Was haben Sie für mich?» Er hörte Davids Stimme. «Eine gute Gelegenheit.» Wortfetzen drangen zu ihnen herüber. «Zehn?» – «Kennen wir uns?» – «Wie heißt du?» – «Matthias.» – «Ich warte hier auf Adolf.» Der Junge wendete sich ab und lief schnell die Treppe herunter. Niemand rührte sich.


  «Er wird kommen», flüsterte Andresen. Sören zog der Duft seines Eau de Cologne in die Nase. «Ein alter Trick, um zu sehen, ob die Luft rein ist.» Andresens Nähe war ihm unangenehm.


  Wenige Minuten später kam er. Zuerst nur ein Schatten, der sich langsam näherte. Wie David trug der Mann eine Schiebermütze. Andresen schob Sören vor sich her. Bis zu David mochte es eine Strecke von fünf Metern sein. Das Gesicht des Kerls blieb im Dunkeln, aber David hatte die Photographien gesehen. Er wusste, wie der Mann aussah.


  Vorsichtige Kontaktaufnahme. Ein schüchternes «’n Abend» war zu hören.


  «Sind wir verabredet?»


  «Ich denke schon.»


  «Bleiben wir hier?»


  «Was hast du für mich?»


  Sören merkte, wie Andresens Hand unter den Rock glitt. Dann ging alles schnell. Urplötzlich riss er sich von Sören los, stürzte dem Mann entgegen. Sören drehte sich ruckartig um. Er sah eine Klinge aufblitzen, dann folgte ein Schrei. Die Szene glich einem großen Durcheinander. Andresen stürzte auf den Mann bei David und versuchte, ihm den rechten Arm auf den Rücken zu drehen, aber David hatte dessen Hand gepackt und hielt sie fest. Er stand wie ein Berg und ließ nicht los. Andresens Bemühungen waren angesichts der Kräfte wirkungslos. Davids Linke schnellte vor. Ein dumpfer Schlag, und der Kerl sackte zusammen. Langsam senkte David den rechten Arm, der daran hängende Körper glitt schlaff zu Boden. David hielt sich die Hand, machte ein schmerzverzerrtes Gesicht. Das Messer hatte einen tiefen Schnitt in der Handfläche hinterlassen. Sören sah ihm in die Augen und konnte ein Lächeln erkennen.


  


  «Er weiß, dass es vorbei ist, aber er sagt nichts. Kein Wort. Vielleicht liegt es daran, dass er Schmerzen beim Sprechen hat. Ihr Sohn hat ihm den Unterkiefer gebrochen. Wie geht es ihm übrigens?»


  «Vier Stiche und ein dicker Verband. David ist hart im Nehmen», erklärte Sören. «Der Arzt hat ihn gleich wieder nach Hause geschickt, und David meinte nur, zum Fußballspielen brauche er die Hand sowieso nicht.»


  «Eine gelungene Aktion», sagte Andresen. «Aber dennoch sind wir so schlau wie vorher. Solange Kaminsky schweigt, kommen wir nicht weiter. Wir haben das hier in seiner Brieftasche gefunden.» Er reichte Sören zwei Karten. «Vielleicht ein Anhaltspunkt. Ansonsten müssen wir warten, bis das Material aus Berlin eintrifft.»


  «Piet van Seenus– Atelier für künstlerische Photographie», las Sören vor. «Die Adresse liegt in Barmbeck. Am besten machen wir uns gleich auf den Weg.»


  


  Das Gelände machte auf den ersten Blick einen verlassenen Eindruck. Die Gebäude zur Straße hin waren aufgegeben, und ein verblichenes Schild verriet, dass hier vormals eine Gerberei gewesen war. Zur Hofseite grenzte das Gelände an eine alte Mühle, deren Betrieb aber auch längst eingestellt worden war. Das Tor zum Hof stand offen, und als das Fuhrwerk über das Pflaster rollte, sprangen ein paar Kinder beiseite, die mit Kreide ein kompliziert aussehendes Hüpfspiel auf den Boden gemalt hatten. Aus sicherem Abstand beobachteten sie die drei Männer, die zögerlich über das Gelände schlichen. Roland Holländer ging auf die Gören zu, die ängstlich beisammenstanden, als hätten sie etwas ausgeheckt.


  «Hier soll ein Photograph wohnen. Könnt ihr mir sagen, wo das ist?»


  «Bissu vonner Polente?», fragte eines der Mädchen neugierig und erhielt sofort einen Knuff von einer Größeren.


  «Polizeischendamerie heißt das!», verbesserte sie.


  «Na, du Naseweis kennst dich aus, was?» Holländer lachte. «Richtig erkannt. Wir kommen aber von der criminalen Polizei», klärte er die Gören auf. «Und wir suchen einen Photographen, der hier arbeiten soll. Kennt den eine von euch?»


  Die Mädels schauten sich an, dann meinte die Größere: «Dahinten inna Butze wohnt einer, der schleppt ma immer so ’n tüddeligen Krams mit sich rum.» Sie deutete auf eine grüne Tür, die den seitlichen Eingang zu einem länglichen Backsteinbau markierte.


  «Haben Sie die Photos von Kaminsky dabei?», fragte Sören Andresen.


  Der zog das Fahndungsbuch aus der Jacke. «Was haben Sie vor?»


  Sören ging zu den Mädchen und zeigte ihnen die Bilder. Sie bestätigten, was er längst vermutet hatte.


  «Wie sind Sie darauf gekommen?»


  «Pjotr, Peter, Piet… Ist doch eigentlich naheliegend. Und Kaminsky hatte zwei von den Karten dabei. Zum Verteilen, und nicht, weil er sie erhalten hat. Ich hatte schon so ein Gefühl, aber ich habe ihn damals in Duvenstedt nur flüchtig gesehen. Keiner kennt ihn, keiner weiß seinen Namen, das passt doch zu unserem Phantom. Und wenn Sie mich nun fragen, was es mit seiner Frau auf sich hat, die ihn angeblich immer begleitet– das wird niemand anderes sein als unsere Gräfin, Isolde Oechslin.»


  Auf den ersten Blick sah das Gebäude wie ein Maschinenhaus oder eine kleine Betriebshalle aus. Das große Doppeltor an der Längsseite war mit einem eisernen Bügel und einem Vorhängeschloss gesichert. Die grüne Tür war abgesperrt. Andresen brauchte mit dem Dietrich nur wenige Versuche, dann hatte er den Mechanismus überlistet.


  Sie betraten einen schlichten Vorraum mit einer Garderobe, dahinter lag ein Zimmer, das sowohl eine Schlafnische als auch eine Kochstelle beherbergte. Ein merkwürdig säuerlicher Geruch zog ihnen entgegen. Neben einem verstaubten Ofen zweigte eine weitere Tür ab. Dahinter lag ein dunkler Flur. Erstaunt nahmen sie zur Kenntnis, dass es elektrische Beleuchtung gab. Von außen hätte man einen solchen Luxus hier nicht vermutet.


  An den Wänden hingen gerahmte Photographien. Sie zeigten mehr oder weniger unbekleidete Modelle, die teils in Phantasiekostümen oder Tuniken posierten. Der Geruch wurde intensiver, je tiefer sie in den Flur hineingingen. Am Ende gab es zwei weitere Türen. Die linke führte in ein Laboratorium, die Dunkelkammer, in der die Platten entwickelt wurden. Auf hölzernen Gestellen standen mehrere Schalen, die Entwicklungsbäder, darunter Kanister und unterschiedliche Gefäße mit allen möglichen Chemikalien. Seitlich an der Decke waren Schnüre gespannt, an denen Bilder wie Wäschestücke an einer Leine hingen.


  Holländer pfiff durch die Zähne. «Donnerlittchen», meinte er beim Betrachten der Photographien. «Das is ma was für die Kollegen vonna Sitte. Die sind ja alle bannig nackt.»


  «Und nicht nur das…» Andresen hielt ihm ein Bild hin, auf dem zwei Modelle in eindeutiger Position kopulierten.


  «Sieht aber so aus, als wenn die das freiwillig machen», meinte Sören.


  «Was es für Perverse gibt», zischte Holländer angewidert.


  Die Tür auf der anderen Seite führte in einen Raum, der mit Stellwänden und Paravents in mehrere Bereiche aufgeteilt war. Von der Decke hingen Tücher bis auf den Boden, davor waren aus Brettern provisorische Stellagen gezimmert, deren Sinn sich auf den ersten Blick nicht erschloss, die aber so etwas wie die Bühnen des Photographen darstellen mussten. Im Vordergrund standen mehrere Stative, auf denen große Cameras montiert waren. In der einen Ecke gab es einen Kleiderfundus mit allen möglichen Kostümen und Stoffen. Im Raum hing ein beißend traniger Geruch.


  «Wenn das hier eine Gerberei war, dann steckt der Gestank in den Mauern. Das geht nie wieder raus», sagte Andresen und schüttelte sich.


  Sören inspizierte derweil die Räumlichkeiten. Hinter den Vorhängen gab es einen Bereich, wo die Photographien lagerten. Die großen Abzüge standen auf Staffeleien und hingen an den Wänden. Davor mehrere Plankommoden und ein Arbeitstisch mit Schneidegeräten und Passepartouts. Er schluckte. Die Bilder waren mehr als eindeutig. Überall nacktes Fleisch, gar nicht erotisch, vielmehr die schamlose Darstellung sexueller Handlungen und kopulierender Paare. Aufnahmen, die all das zeigten, was für gewöhnlich im Verborgenen, wenn auch nicht immer im Dunkeln praktiziert wurde. In den Schubladen der Kommode wimmelte es von Bildern von jungen Frauen. Heidi war schnell ausgemacht. Sören wusste nicht, ob er die Bilder betrachten oder besser wegschauen sollte.


  «Das glaub ich einfach nicht», sagte Holländer kopfschüttelnd. «Die sind alle am Ficken und lassen sich dabei photographieren. Das gibt es doch gar nicht. Wer macht denn so was? Das ist doch pervers.»


  Andresen pflichtete ihm bei. «Ich denke, wir sollten die Spurensicherung herschicken.»


  «Schauen Sie mal, hier!» Sören deutete auf eine Photographie, die eine vornübergebeugte Frau zeigte, der sich von hinten ein Mann mit erigiertem Glied näherte. Er trug eine Teufelsmaske, und sie blickte den Betrachter an. Es war ohne Frage Gräfin Rischtschestova.


  «Das glaube ich nicht», stammelte Andresen.


  «Doch, doch… Hier gibt es eine ganze Schublade mit Bildern von ihr.» Sören legte einen Packen von Abzügen auf den Tisch. «Und das hier…» Ihm stockte der Atem, nachdem er den Mann auf dem Bild erkannt hatte. Der Kerl, dessen Penis halb im Mund der Gräfin verschwand, war der wirre Dichter, den sie bei den Sonnenanbetern in Duvenstedt getroffen hatten. Kein Zweifel, er war es. Auch von ihm gab es Bilder in Hülle und Fülle. Jetzt fiel es Sören wieder ein. Der Name. Warum war er nur nicht darauf gekommen. Er hatte sich ihnen als Arno Oechslin vorgestellt.


  «Volltreffer», meinte Andresen. «Den Kerl kenne ich. Der arbeitet als Lorenfahrer auf der Baustelle der Ringbahn. Wir hatten ja mehrere Bauleute wegen der Leichenfunde befragt, das ist einer von ihnen. Ich erinnere mich genau.»


  «Wurde seine Adresse aufgenommen?»


  «Nein, aber das bekomme ich schnell heraus.»


  «Er heißt Arno Oechslin», sagte Sören.


  Andresen blickte ihn ungläubig an.


  
    
  


  
    Kapitel 15

  


  Liane war aufgetaucht. Unversehrt. Das war das Wichtigste. Wo und wann, war Sören egal. Er nahm es nur am Rande zur Kenntnis. Tilda hatte ihm sofort von Davids Anruf erzählt, davon, dass Liane pünktlich zu ihrem letzten Ballonaufstieg erschienen war, dass David sie dort erwartet hatte und sie die Vorstellung abgebrochen hatte, nachdem sie von Heidis Tod erfahren hatte. Und davon, dass sie nie wieder nach Duvenstedt fahren würde und sie sich auf ihre Zeit in Lokstedt konzentrieren wolle. David würde sie nicht mehr aus den Augen lassen… All das hatte Sören nur noch zur Hälfte mitbekommen. Völlig übermüdet waren ihm nach wenigen Minuten halbwegs beruhigt die Augen zugefallen.


  Sören wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, es konnten nur ein paar Stunden gewesen sein. Horrorszenarien hatten seinen Schlaf begleitet. Selbst jetzt wurde er die Bilder kopfloser, kopulierender Frauenkörper nicht los. Er ging ins Bad und tauchte sein Gesicht mehrmals in einen Bottich mit kaltem Wasser. Er hatte recht behalten mit seinen Befürchtungen, dass die offen zur Schau getragene Nacktheit kranke Phantasien beförderte und anzog. Von vornherein hatte er diese Gefahr in Betracht gezogen. Und seine Gedanken hatten sich bewahrheitet, auch wenn sie wahrscheinlich nicht auf die Mehrheit der Anwesenden zutrafen. Es war eine trügerische Friedfertigkeit, die sich ihnen in Duvenstedt offenbart hatte. Auf einmal erschien es ihm geradezu selbstverständlich, dass diese Nudisten-Camps sowohl widerwärtige Geschäftemacher als auch sexuell Desorientierte gleichermaßen anziehen mussten. Dass es so schlimm war, hatte er sich allerdings nicht ausmalen können. Waren die bestialischen Morde also die Folge einer kranken und skrupellosen Triebhaftigkeit? Wollte man die Spuren verwischen, oder hatte man an den Opfern des lüsternen Treibens ein Exempel statuieren wollen? Hatten sie es womöglich mit einem selbsternannten Wächter von Sitte und Anstand zu tun, der einen persönlichen Feldzug gegen die Schamlosen führte? Es gab bestimmt nicht wenige in der Bevölkerung, denen das Tun und Treiben der Nackedeis ein Dorn im Auge war. Sören konnte immer noch keinen klaren Gedanken fassen. Alles war inzwischen denkbar. Und die Ereignisse hatten sich überschlagen.


  Die Gräfin nahm dabei eine zentrale Rolle ein. Ihr Verhältnis zu Kaminsky war nach wie vor unklar. Das zu Goldmann junior schien hingegen durchschaubar. Hatte sie Kaminsky nur Modell gestanden, oder steckten die beiden unter eine Decke? Und nun war auch noch der Hüne aufgetaucht, der ihren Namen trug. Auch er war einer der Akteure für Kaminskys widerwärtige Photographien. Die Frage, in welchem Verwandtschaftsverhältnis sie zueinander standen, brannte Sören unter den Nägeln. Genauso wie die Frage, ob Kaminsky mit seinen Bildern nur einen heimlichen Markt bedient hatte oder ob Erpressung das eigentliche Motiv darstellte. Aber warum hatte man die jungen Frauen getötet? Sören zweifelte nicht daran, dass die anderen toten Mädchen ebenfalls Modelle von Kaminsky gewesen waren. Würde man die kopflosen Frauen den Photographien zuordnen können?


  Am Frühstückstisch erwartete ihn Tilda. Auch bei ihr hatten die Geschehnisse Spuren hinterlassen. Das Thema Duvenstedt mied sie. Wahrscheinlich ahnte sie, was Sören durch den Kopf ging. Vielleicht dachte sie inzwischen auch ähnlich darüber. Die Themen, die sie anschnitt, wirkten wie ein Ablenkungsmanöver. Sie erzählte von einem Brief, den Ilka aus Schweden bekommen habe, von einem Ture Sjöberg. Ilka sei ganz aufgeregt gewesen, und nachdem sie das Haus verlassen hatte, habe sie den Brief lesen wollen. Aber er war in Esperanto verfasst, sie hatte also kein Wort verstehen können. Sören hatte das als gerechte Strafe für ihre Neugierde bezeichnet, aber dann waren ihm wieder die toten Mädchen in den Sinn gekommen, die kaum älter gewesen waren als Ilka. Sie ließen ihn einfach nicht los. Er kam sich inzwischen vor, als würde er Gespenster sehen.


  Kurz bevor er das Haus verließ, bekam er einen Anruf von Senator Mummsen, der von Andresen informiert worden war und Sören sogleich zu dem Erfolg beglückwünschte. Dafür sei es noch etwas früh, hatte Sören mit einem Verweis auf den Stand der Dinge geantwortet und versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten. Dann war er in Richtung Stadthaus aufgebrochen. Er war schon seit Tagen nicht mehr in seiner Kanzlei gewesen und hätte wegen der Post zumindest kurz vorbeischauen müssen, aber die Neugierde hatte seine Prioritäten verschoben.


  Heinrich Andresen saß mit zwei Kollegen beisammen und blickte nur kurz auf, als Sören den Raum betrat. Sie studierten das Aktenmaterial, das aus Berlin gekommen war. «Kaminsky ist gelernter Chemielaborant», berichtete Andresen. «Die Vernarbung seiner Hände ist die Folge eines Arbeitsunfalls. Ein Laugenbad hat seine Haut verätzt.»


  «Hat er inzwischen den Mund aufgemacht?», fragte Sören.


  Andresen nickte. «Ja. Auch wenn es ihm schwerfällt. Er befindet sich auf der medizinischen Station und wird versorgt. Sprechen kann er so gut wie gar nicht. Es ist nur ein Genuschel, das er von sich gibt. Anfangs glaubte er wohl, aus der Nummer rauszukommen. Aber den Zahn haben wir ihm gezogen. Soweit ich es verstanden habe, hatte Goldmann Wettschulden bei ihm. Eine ziemliche Summe übrigens. Unser Bankierssohn hat wohl schon längere Zeit ein Leben jenseits seiner Möglichkeiten geführt. Jedenfalls war er nach Kaminskys Beschreibung recht umtriebig und säumig. Irgendwann soll er Kaminsky dann den Tipp mit der Bank seines Vaters gesteckt haben. Ob auf dessen Vorschlag oder aufgrund eines eigenen Plans, konnten wir noch nicht herausfinden. Die Aussagen von Börner lassen es ja durchaus als denkbar erscheinen, dass Kaminsky Goldmann erst auf die Idee gebracht hat. Jedenfalls hat er Kaminsky einen Lageplan und exakte Grundrisse des Bankhauses ausgehändigt, woraufhin der den Bruch organisiert haben will. Den Mord am Senior streitet Kaminsky ab. So etwas sei auch niemals Teil des Plans gewesen.»


  «Sagt er. Was sagt Goldmann?»


  «Meine Leute haben ihn heute festgenommen. Er bestreitet die Tat. Aber ich denke, das hat sich erledigt. Wenn wir ihn mit den Fakten und Kaminskys Aussage konfrontieren, wird er singen wie ein Vögelchen. Entweder er hat es raffiniert eingefädelt, oder es war ein spontaner Entschluss. Ein Vatermord bleibt es trotzdem.»


  «Welche Rolle spielt die Rischtschestova? Die Oechslin?»


  «Ich glaube, Kaminsky hat sie auf den Junior angesetzt, als er begriffen hat, was da zu holen ist. Ob das erst geschah, als ihm die Beute des Bankraubs durch die Lappen gegangen war, wissen wir noch nicht. Zur Gräfin schweigt Kaminsky. Auch die Tatsache, dass sie das Geld von Goldmann abgehoben hat, konnte ihn nicht zum Reden bewegen. Wir versuchen gerade, ihrer beider Werdegang abzugleichen. Das Material aus Berlin ist so umfang- wie aufschlussreich. Tatsächlich sieht es so aus, als wenn Kaminsky und sie unter einer Decke stecken würden. Wir konnten zwei Fälle rekonstruieren, bei denen davon ausgegangen werden kann, dass Kaminskys Betrügereien tatsächlich ihren Ursprung in besagtem Etablissement im Wedding hatten. In Berlin hat man diesem Umstand bislang keine besondere Bedeutung zugemessen. Auch die Tatsache, dass sowohl Kaminsky als auch die Oechslin ungefähr zum gleichen Zeitpunkt von der Bildfläche verschwunden sind, hat niemanden stutzig gemacht. Dafür ist die Historie der Isolde Oechslin ausführlich dokumentiert. Über sie selbst gibt das Material allerdings wenig Neues her. Aber umso mehr über ihren Bruder Arno. Allerdings aus einem ganz anderen Grund. Wir sind gerade dabei, das abzugleichen. Sehr interessant auf jeden Fall.» Andresen machte eine Geste des Bedauerns. «Wenn Sie sich das hier einmal zu Gemüte führen wollen?»


  Er reichte Sören einen Bericht, der den Stempel des Reichs-Kolonialamts trug. Verfasst war er von Medizinalrat Dr.Wendland, dem verantwortlichen Mediziner für die Deutschen Schutzgebiete.


  Wendland befasste sich in seinem Bericht mit den Vorkommnissen auf der Insel Kabakon im Südwesten von Neulauenburg, das dem deutschen Gouvernement für Neuguinea unterstand. Es war ein dringlicher Appell, den Aufrufen von angeblich geistig gestörten Individuen nicht zu folgen. Sören überflog die drei Blätter. Es ging um den sogenannten Sonnenorden von August Engelhardt, einem Sonnenfanatiker und Naturapostel, der dort vor wenigen Jahren eine Kokosnussplantage erworben hatte und inzwischen offenbar vom Wahnsinn befallen war. Wendland attestierte Engelhardt jedenfalls Paranoia in fortgeschrittenem Stadium, nicht nur was den von ihm proklamierten Kokovorismus betraf –die alleinige Ernährung durch Kokosnüsse–, sondern vor allem seine damit einhergehenden Spinnereien, die jeglicher Grundlage entbehrten. Engelhardt behauptete zum Beispiel, dass das menschliche Gehirn seine Nahrung aus den Haarwurzeln ziehe, die wiederum von der Sonne gespeist würden. «Die ausschließliche Kokosnuss-Diät macht unsterblich und vereint mit Gott, denn nackter Kokovorismus ist Gottes Wille», solche Dinge proklamierte der Wahnsinnige.


  Nach Wendlands Meinung werde Engelhardt spätestens in einem Jahr im Irrenhaus landen, wenn er nicht vorher verhungert oder an irgendeinem Fieber gestorben war. Wie viele andere auch, die er bislang auf seine Insel gelockt hatte. Und damit beschrieb Wendland das eigentliche Problem, denn die Jünger des Sonnenordens kamen in gutem Glauben. Einige starben nach kurzer Krankheit, teils auf mysteriöse Art und Weise, die meisten reisten nach kurzem Aufenthalt enttäuscht wieder ab. So etwa August Bethmann, der gemeinsam mit seiner Verlobten Anna Schwab gekommen war und auf der Insel vielleicht ermordet wurde. Sören stutzte. Hatte sich ihm nicht eine Anna Schwab in Duvenstedt vorgestellt? Er las weiter. Nach Bethmanns Tod reiste die Schwab kurze Zeit später mit Ziel Europa ab.


  Die folgenden Zeilen waren markiert. Auch der Dichter Arno Oechslin ließ sich mit seiner Frau für kurze Zeit bei Engelhardt auf Kabakon nieder, konnte sich aber mit dem Kokovorismus nicht identifizieren und zog nach wenigen Monaten weiter.


  «Kennen Sie inzwischen den Wohnort von Arno Oechslin?»


  Andresen nickte. «Wir sind dabei, das zu prüfen. Oechslin arbeitet in einem Bautrupp für die Ringbahn, als Führer von Lorenbahnen. Die Meldeadressen der Arbeiter müssen vorliegen. Zwei Kollegen sind unterwegs und erkundigen sich.»


  «Ihr Bruder also. Was sie vor Kaminskys Camera getrieben haben– Sie haben die Bilder ja gesehen. Auch noch Inzest.»


  «Gegenüber dem Abschlachten der Frauen ist dieses Vergehen wohl eher zu vernachlässigen.» Andresen machte einen schweren Atemzug.


  «Was sagt Kaminsky zu den Vorwürfen?», fragte Sören.


  «Er sagt, alle hätten ihm freiwillig Modell gestanden und er habe niemanden zu etwas gezwungen, geschweige denn Gewalt angewendet. Von den Morden will er nichts wissen.»


  Sören dachte daran, was ihm Lippstedt erzählt hatte. Dass Heidi Sello in Duvenstedt nur noch Augen für Kaminsky gehabt habe. Er selbst hatte ja mit eigenen Augen gesehen, wie Heidi mit ihrem nackten Körper kokettierte. Für sie musste es spannend geklungen haben, was der Photograph ihr vorgeschlagen hatte. Eine törichte Naivität, die Kaminsky schamlos ausgenutzt hatte. Oder hatten die Frauen tatsächlich ihr Einverständnis gegeben? Gelockt worden waren sie mit der Aussicht auf Bilder von ihrem Körper. Waren die sexuellen Handlungen Bestandteil des Abkommens gewesen? Ihre Gesichter auf den Photographien wirkten weder verängstigt noch erschreckt. Sören war außer sich. «Die stecken doch alle unter einer Decke! Kaminsky, die Oechslin und ihr Bruder!»


  Andresen zuckte mit den Schultern. «Nach allem, was wir über ihn wissen, macht Kaminsky vor nichts halt, womit sich Geld machen lässt. Egal ob Prostitution, Glücksspiel, Erpressung, Falschmünzerei, Betrug. Dabei wechselt er anscheinend von Fall zu Fall seine Identität, sein Auftreten und seinen Namen. Adolf, Pjotr, Peter, Piet… Er war jedes Mal ein anderer Geschäftemacher. Nur eins war er nie– gewalttätig.»


  «Er hat mir zwei Zähne ausgeschlagen», protestierte Sören.


  «Wenn er es denn war. Sie haben mir erzählt, Sie konnten den Angreifer nicht erkennen. Für mich klingt Ihr nächtliches Erlebnis eher nach einem ganz gewöhnlichen Überfall, wie er auf dem Kiez praktisch an der Tagesordnung ist. Aber davon abgesehen wissen Sie, was ich meine: Mord und Totschlag lassen sich in Kaminskys Strafregister nicht finden.»


  «Bislang nicht», warf Sören ein.


  «Das erinnert mich an unser Gespräch über Armin Brunckhorst.» Andresen grinste. «Nur dass damals die Rollen vertauscht waren, was die Einschätzung zu Gewaltbereitschaft betrifft. Kurzum: Ich kann mir Kaminsky nicht als jemanden vorstellen, der jungen Frauen die Köpfe abtrennt. Damit lässt sich nämlich kein Geld machen.»


  Andresen wurde ans Telephon gerufen. Mit ernster Miene kam er zurück. «Oechslin ist seit drei Tagen nicht bei der Arbeit erschienen», erklärte er. «Aber wir haben seine Adresse. Er wohnt nicht weit von Kaminskys Atelier entfernt. Die Barmbecker Kollegen sind schon unterwegs. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen vor Ort auf uns warten.»


  


  Tatsächlich lag die Wohnstätte in der Nähe des Ateliers, allerdings in einer Gegend, wo die dichte Bebauung von Barmbeck zum Hellbrook hin ausgedünnt war und sich der ursprünglich dörfliche Charakter erhalten hatte. Bauernhäuser, Höfe und Fachwerkbauten waren hier noch in der Überzahl. Zwei junge Wachtmeister erwarteten sie vor dem alten Gemäuer, einer Rauchkate mit tief geneigtem Reetdach, wie sie sonst kaum noch im Stadtbild zu finden waren. Die Umgebung machte einen verwahrlosten Eindruck. Der kleine Garten war unbestellt, und überall lagerte Gerümpel, kaputte Fuhrwerke und alte Gerätschaften. Sie umrundeten das Gebäude, versuchten, durch die winzigen Fenster ins Innere des Hauses zu blicken, aber sie waren mit dunklem Stoff abgehängt, vor dem dichte Spinnweben verrieten, dass die Fenster schon lange nicht mehr geöffnet worden waren.


  «Die reinste Bruchbude», murmelte einer der Wachtmeister. «So etwas gehört abgerissen…»


  Andresen klopfte an die Tür, aber nichts regte sich bis auf ein paar Tauben, die hektisch vom Dachfirst aufflatterten. Das Schloss erwies sich als hartnäckig. Einer der Wachtmeister holte eine Brechstange, aber selbst damit ließ sich die Tür nicht überwinden. «Da hängt sicher ein Balken vor», mutmaßte Andresen. «Aber einen anderen Eingang habe ich nicht gesehen.»


  Sie umrundeten die Kate ein weiteres Mal, und nun fiel ihnen auf der Rückseite die Leiter auf, die an der Hauswand lag und bis zu einer kleinen Heuluke reichen sollte.


  «Na, dann mal los», sagte Andresen, nachdem sie die Leiter angelegt hatten. Er selbst ging voran, eine eiserne Karbidleuchte in der Linken. Die Luke war nicht gesichert und bot einen schmalen Einstieg. «Jemand zu Hause?», rief er ins Innere, dann verschwand sein Körper langsam im Dunkel.


  «Alles in Ordnung dadrinnen?» Der junge Wachtmeister zögerte, Andresen zu folgen. Keine Antwort. Auf der Leiter stehend, wiederholte er die Frage, aber nichts tat sich. Schließlich stieg er Andresen nach. Eine Zeitlang war nichts zu vernehmen, und Sören hatte gerade beschlossen, als Nächster hinterherzuklettern, da erschien der Wachtmeister wieder in der Luke, das Gesicht kreidebleich. Er schaffte es gerade noch die Sprossen herunter, bevor er sich übergab.


  «Was ist dadrinnen?», fragte Sören und blickte den Mann fragend an, der aber schüttelte sich nur und erbrach sich ein weiteres Mal. Er zitterte am ganzen Körper und reagierte auch nicht, als Sören ihn heftig an der Schulter packte. «Sprechen Sie, Mann!» Keine Reaktion. Sein Blick ging ins Leere. Der Mann stand zweifellos unter Schock. Sein Kollege kümmerte sich um ihn, und Sören krabbelte die Leiter empor. Immer noch keine Antwort von Andresen.


  Dunkelheit empfing Sören, als er sich durch den Einstieg gequetscht hatte. Ein süßlich saurer Geruch stieg ihm in die Nase. Er hielt inne, bis sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Irgendwo im hinteren Bereich konnte er den schwachen Schein von Andresens Laterne ausmachen. Er tastete sich vorsichtig vorwärts. «Andresen! Sind Sie hier?», rief er in den Raum, erhielt aber keine Antwort. «Alles in Ordnung?»


  Eine schmale Stiege führte nach unten. Sören tastete sich voran, die Hände schützend vor sich ausgestreckt. Für einen Augenblick war der Schimmer der Karbidleuchte verschwunden, und es war stockfinster. Kurz darauf wieder ein schwaches Leuchten, dem er folgte. Plötzlich hielt Sören inne. Der Raum, der sich vor ihm ausbreitete, glich einem Höhlenraum. In der Mitte konnte man eine Art Schlafstätte ausmachen, Reisigmatten, Stroh und ein paar Felle. Vor sich erkannte er die Umrisse von Andresen. Der Polizeihauptmann saß auf dem Boden. Er hatte Sören den Rücken zugewandt. Es war zu sehen, wie er unablässig den Kopf schüttelte.


  Der Schein der Karbidleuchte verlor sich zu einem schwachen Lichtstrahl. «Alles in Ordnung mit Ihnen?», fragte Sören und erhielt ein schwaches Seufzen als Antwort. Es klang, als weine Andresen. Dann sah er im Schein der Laterne, was Andresen betrachtete. «Ach, du Scheiße», entfuhr es Sören, und er konnte ein Aufbäumen seines Magens nur schwer unterdrücken. Rings um die Schlafstätte waren sie aufgestellt, die Trophäen. Die Köpfe waren auf Pfählen aufgespießt.


  «Es ist so furchtbar», murmelte Andresen. «Und das inmitten einer zivilisierten Stadt. Unfassbar. Ich habe so etwas noch nicht gesehen.»


  Es war ein Anblick, den auch Sören nie vergessen würde. Als würden sie einen anschauen, aber die Augenhöhlen waren leer. Andresen murmelte etwas Unverständliches, dann richtete er sich langsam auf. «So etwas glaubt man nur, wenn man es gesehen hat. Das reinste Gruselkabinett.» Er leuchtete mit der Lampe auf einen der Köpfe. Nur an den langen Haaren, die ausgehärtet durch eine blutverschmierte Kruste abstanden, konnte man erkennen, dass es sich um einen Frauenkopf handelte. Die Gesichtszüge waren mumifiziert. Andresen leuchtete zum nächsten Kopf, der nicht viel angenehmer aussah.


  «Der Kerl muss ein Tier sein.» Er leuchtete weiter, und in diesem Augenblick lief Sören ein eiskalter Schauer über den Rücken. Im Schein der Laterne funkelte ein Augenpaar. Sören blieb fast das Herz stehen. Bevor er sich der Gefahr bewusst war, durchschnitt ein kehliger Schrei die Stille. Der Kopf im Halbdunkel ruhte auf keiner Stange, er gehörte zu Oechslin, der auf sie losstürmte. Sören konnte erkennen, dass Oechslin nackt war, in der Hand hielt er eine martialisch anmutende Machete. Sören war wie gelähmt. Schreiend stürzte ihnen der Hüne entgegen. Ein Schuss krachte, aber der Riese ließ sich nicht aufhalten. Taumelnd bewegte sich die Gestalt weiter auf sie zu, immer noch die Machete in der Hand, wild fuchtelnd. Noch ein Schuss. Sören sah das Mündungsfeuer von Andresens Waffe, aber Oechslin schien nicht aufzuhalten zu sein. Erst als Andresen die ganze Trommel seines Revolvers abgefeuert hatte, brach Oechslin zusammen und sackte vor ihnen auf den Boden.


  «Und jetzt raus hier», hörte er Andresen sagen. In seinen Ohren hallten immer noch die Schüsse nach. Als sie das Tageslicht erblickten, merkte Sören, wie er am ganzen Körper zitterte.


  
    
  


  
    Einige Wochen später

  


  


  «Was wollten Sie mir denn nun zeigen?», fragte Sören, nachdem sie bereits längere Zeit an den Landungsbrücken standen. Andresen hatte ihn mit geheimnisvoller Miene in der Kanzlei abgeholt, und auch während der gemeinsamen Fahrt hatte er nicht verraten, worum es ging.


  Er reichte Sören eine schmale Mappe, die mehrere Papiere enthielt. «Das erreichte mich gestern aus Berlin. Teil zwei der Geschichte von Arno Oechslin. Es erklärt so einiges…»


  Sören überflog die Zeilen, die sich wie eine Fortsetzung des medizinischen Berichts von Dr.Wendland lasen. Stempel und Briefkopf bestätigten diese Vermutung. Andresen hatte alle relevanten Stellen bereits unterstrichen. Von der Kokosnussplantage des verrückten August Engelhardt waren Oechslin und seine Frau auf ein kleines Eiland namens Mipanana an der Nordost-Küste von Neupommern weitergezogen. Dort kam es zum Drama. Wenige Wochen nach ihrer Ankunft und dem Bau einer Hütte am Strand wurde Oechslins Frau von Einheimischen auf bestialische Weise getötet. Wie für die Angehörigen des Stammes der Korowai üblich, wurde der Kopf der Verspeisten als Trophäe an Ort und Stelle aufgespießt und zur Schau gestellt. Sören stockte der Atem. Er las die letzten Zeilen des Berichts, wonach Oechslin eine Betreuung im Spital von Herbertshöhe abgelehnt und angeblich die sofortige Heimfahrt nach Deutschland in Angriff genommen hatte. Seine Spur verlor sich in den Häfen von Neupommern.


  «Das ist es also. Er muss durchgedreht sein. Ein Wahnsinniger.» Vor wenigen Wochen hatten sie bei Davids Empfang noch Scherze über Menschenfresser und Kannibalen gemacht, und nun hatte sie die Realität eingeholt.


  «Aber was machen wir jetzt hier?» An Brücke1 lag, wie fast an jedem zweiten Tag, einer der riesigen Übersee-Schnelldampfer der Hapag. Nichts Besonderes bis auf den Umstand, dass die Schiffe von Jahr zu Jahr größer und luxuriöser wurden.


  «Es kann sich nur noch um Minuten handeln», versicherte Andresen. Er blickte zur Uhr. «Die Abfahrtszeit ist in genau elf Minuten.»


  Auf dem Ponton vor dem Schiff hatte sich eine große Menschenmenge eingefunden. Auch das war nichts Besonderes. Taschentücher wurden geschwenkt, vom Heck des Dampfers kam die stille Antwort durch gleichfarbige Tücher. Ein Ritual, das sich seit hundert Jahren nicht verändert hatte. Egal, worauf sie hier warteten, es konnte Sören den Tag nicht vermiesen. Gestern hatte ihm David offenbart, dass er und Liane in einem Monat heiraten würden. Auf die Frage, ob es einen Grund für diesen Sinneswandel gebe, hatte David nur gegrinst. Mathilda hatte letzte Woche ein Grundstück gefunden, das nah genug an einer zukünftigen Haltestelle der Vorortbahn lag, aber dennoch weit vor den Toren der Stadt. David konnte mit der Realisierung des Entwurfs für ihr neues Domizil beginnen, wenn er denn in seiner neuen Anstellung bei Herrn Professor Schumacher noch Zeit dafür finden würde. Ilka hatte sich um die Aufnahme in der privaten Tanzschule von Elizabeth Duncan beworben, und Robert hatte seine Windpocken ohne nennenswerte Zwischenfälle gut überstanden. Von Heibu war er im Namen des Senats wegen seiner erfolgreichen Arbeit für die Kommission als Ehrenbürger der Stadt ausgezeichnet worden, nachdem Pjotr Kaminsky auf Antrag an die Berliner Gerichtsbarkeit überstellt worden war, da sein dortiges Strafregister deutlich länger war als in der Hansestadt. Aaron Goldmann hatte inzwischen ein Geständnis abgelegt, und Arno Oechslin, dessen Herz von fünf Kugeln zerfetzt worden war, würde für seine Missetaten vor dem allerhöchsten Gericht Rechenschaft ablegen müssen. Seit zwei Wochen träumte Sören nicht mehr von den schrecklichen Ereignissen in der Barmbecker Kate, die man inzwischen abgerissen hatte. Es gab also eigentlich nichts, was Sören die gute Laune hätte verderben können.


  Andresen blickte wie gebannt auf die vordere Gangway, die nur von den Passagieren der ersten Klasse genutzt wurde. Als habe er ein geheimes Zeichen erhalten, packte er Sören plötzlich am Ärmel und zog ihn mit sich. «Es ist so weit.» Zwei Wachleute der Hapag hielten ihnen den Weg frei.


  «Ich wollte einfach, dass Sie mit dabei sind», erklärte Andresen immer noch geheimnisvoll. «Ich denke, diesen Moment haben Sie sich verdient.»


  In dem Augenblick sah Sören, was Andresen gemeint hatte.


  Sie trug ein vornehmes Kostüm. Nicht ganz so extravagant wie in Horn, aber dennoch ganz die Gräfin. Andresen stellte sich ihr auf der Gangway in den Weg. In der Hand hielt sie einen kleinen Koffer. Die Augen unverändert geheimnisumwittert dunkel. Sehr dunkel. Zu dunkel, wie Sören inzwischen fand. Er lächelte Andresen zu.


  Der ließ sich seinen Triumph nicht anmerken, blieb förmlich. «Gräfin Michailova?», fragte er freundlich.


  «Gräfin Rischtschestova?», fragte Sören von der anderen Seite. Das wollte er sich nicht nehmen lassen.


  «Isolde Oechslin.» Diesmal sparte sich Andresen die Frage. «Ich verhafte Sie hiermit im Namen des Gesetzes.»


  Sie kniff die Lippen zusammen, sagte kein Wort. Dann schien sie eine Ohnmacht zu überkommen. Langsam sank sie in die Knie. Sören hielt ihren Körper, ohne etwas zu empfinden. Zwei Sicherheitsbeamte eilten zu Hilfe. Andresen öffnete den Koffer. Geldscheine wehten über die Reling der Gangway.


  


  «Eine Frage hätte ich noch», sagte Andresen, nachdem sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten und die Gräfin in polizeilichen Gewahrsam genommen war. «Ihr Brunckhorst, der hat doch den Bruch gemacht, habe ich recht?»


  Sören lächelte. Er zog ein Couvert aus dem Rock und reichte es Andresen. Es enthielt einen Wechsel über eintausend amerikanische Dollar. Den Brief, der ebenfalls in dem Couvert gesteckt hatte, zeigte er ihm nicht. Er war mit Schreibmaschine verfasst. Auf dem Briefkopf prangte ein stilisierter Tresor. Unterschrieben war der Brief von Rob Goldman, Chief-Adviser der Firma Howard-Tresore in New York. Über den Namen und das Wortspiel musste Sören immer noch grinsen. Handschriftlich hatte der Verfasser noch einige Zeilen unter den Brief gesetzt:


  
    Ich habe mit Howard gewettet, dass ich jeden seiner Schränke in einer Stunde aufmache. Nun fragen Sie sich, ob ich die Wette gewonnen habe? Ab sofort geben wir auf unsere Produkte 10Jahre Garantie gegen unsachgemäße Öffnung. A.B.

  


  


  «Was soll ich damit?», fragte Andresen und deutete auf den Wechsel.


  Sören zuckte mit den Schultern. «Sehen Sie es als Entschädigung für einen verlorenen Wetteinsatz.»


  
    
  


  
    Epilog

  


  Hamburg im Frühsommer 1910. Der für den 18.Mai angekündigte Halley’sche Komet lässt sich nicht blicken. Der Himmel ist voller Wolken. Unwetter toben nicht nur über der Hansestadt, sondern in ganz Deutschland. Die Keller laufen voll, genau wie die Baugruben der Ringbahn, des ehrgeizigsten städtebaulichen Projekts dieser Jahre. Auch die neu aufgeschütteten Bahndämme werden unterspült und sacken teilweise ab. Aber nirgendwo findet man kopflose Frauenleichen. Die haben sich erst hundert Jahre später in die Geschichte geschummelt…


  Genauso wenig gab es zu jener Zeit ein Bankhaus Goldmann&Cie. in der Stadt, und der Berufszweig der Schränker und Panzerknacker arbeitete noch nach der kalten Methode. Schneidbrenner wurden zwar schon für den Zuschnitt der Stahlplatten auf der Werft von Blohm&Voss verwendet, aber erst die Gebrüder Sass öffneten in den 1920er Jahren in Berlin Tresore mit der warmen Methode. Der Ehrenganove Armin Brunckhorst ist also meiner Phantasie entsprungen, genau wie Adolf Künkel alias Pjotr Kaminsky alias Piet van Seenus, und ebenfalls seine Partnerin Gräfin Rischtschestova alias Isolde Oechslin.


  Zwielichtige Gestalten und erbärmliche Absteigen auf dem Hamburger Kiez gibt es auch heute noch, aber 1910 gab es weder eine Spelunke mit Namen Hertha&Claus noch einen Silbersack, keinen Heiner Petersen und keinen Wirt mit Namen Doschewski. Ob Bankhäuser zu dieser Zeit schon in den Handel mit Risikopapieren involviert waren, entzieht sich meiner Kenntnis. Die Geschäfte um die heimlichen Grundstücksaufkäufe für die Trasse der Ringbahn, die damit einhergehenden Spekulationen und Entschädigungszahlungen durch die Enteignungskommission entsprechen hingegen der historischen Realität und finden ihre Fortsetzung über den Bau der Hafen-City bis in die Gegenwart. Einen Makler Bernelt hat es tatsächlich gegeben. Er nahm sich nach seiner Verurteilung wegen des Handels mit faulen Hypotheken am 3.Juli1910 im Altonaer Gefängnis das Leben.


  Die Hamburger Polizei arbeitete 1910 unter der Führung von Polizeidirektor Dr.Gustav Roscher (1852–1915). Die Leitung der Kriminalpolizei unterstand dabei Regierungsrat Stürken. Erfunden habe ich hingegen den Ordnungshüter Heinrich Andresen sowie Polizeiarzt Molch. Auch der Polizist Roland Holländer, der Archivleiter Waldemar Klein, Polizeihauptmann Schott sowie die Wachtmeister Schulze und Meier sind meiner Phantasie entsprungen. Genauso wenig hat es Andresens Mitarbeiter gegeben.


  Dem Bau der Hamburger Ringbahn liegt eine langjährige Planungsgeschichte zugrunde. Bereits 1891 dachte Oberingenieur Franz Andreas Meyer (1837–1901) über den Bau einer mit Dampflokomotiven betriebenen Vorortbahn nach. Wenige Jahre später überlegte man den Bau einer Schwebebahn. Pläne zu einer kombinierten Hoch- und Untergrundbahn wurden 1898 von den Berliner Unternehmen Siemens&Halske sowie der AEG vorgelegt. Im Jahre 1905 schloss die Stadt Hamburg die ersten Verträge mit diesen Unternehmen ab, ein Jahr später begannen die Erdarbeiten, und 1909 erhielten Siemens&Halske und die AEG von der Stadt die Konzession zum Betrieb der Hamburger Hoch- und Untergrundbahn.


  Die in diesem Roman geschilderte personelle Zusammensetzung der einzelnen Gremien und der Betreibergesellschaft entspricht der historischen Realität. Frei erfunden ist hingegen das durch den Fund der Frauenleichen ausgelöste Treffen von Polizeiführung, Senatoren und den Mitgliedern der Betreibergesellschaft im Hamburger Rathaus sowie die Gründung der Untersuchungskommissionen unter der Leitung von Senator Emil Mumssen (1871–1939), dem späteren Direktor der HHA, und Senator Johann Heinrich Burchard (1852–1912). Die gemeinsam verbrachte Jugend von Heibu und Sören Bischop sowie ihre seglerische Rivalität, die sich bereits durch mehrere Bücher hindurchzieht, ist natürlich, ebenso wie Burchards Spitzname, ein Produkt meiner Phantasie. Nicht erfunden sind die kritischen Spitzen alteingesessener Hamburger Familien gegenüber dem vom Kaiser zweifach geadelten (1889 und 1910) John Freiherr von Berenberg-Gossler (1866–1943) sowie die durch Steuergelder finanzierten Geschäftsreisen zahlreicher Bürgerschaftsmitglieder zur Brüsseler Weltausstellung. Letzteres eine Tradition, die nicht nur unter hanseatischen Politikern bis in die Gegenwart reicht.


  Die Gründung der Hamburger Hochbahn AG (HHA) findet erst 1911 statt. Ein Jahr später werden die ersten Streckenabschnitte der Ringbahn für den Verkehr freigegeben, 1913 schließt sich der Kreis. Mit dem Bau der Eimsbütteler Stichstrecke wurde deutlich früher begonnen. Tatsächlich hat es dort mehrfach eine kurzfristige Verschiebung der geplanten Streckenführung gegeben, aufgrund deren es zu spekulativ begründeten Leerständen kam. Die in diesem Roman genannten Buden an der Marthastraße hat es also wirklich gegeben, ihr Besitzer hieß freilich nicht Gottfried Börner. Die genannten Grundstückspreise sind Offerten der zeitgenössischen Tagespresse entnommen.


  Neben dem Bau der Ringbahn gab es 1910 noch weitere verkehrstechnische Großbaustellen, am spektakulärsten wohl der Bau des Elbtunnels. Idee und Planung reichen zurück bis in die 1870er Jahre («Die rote Stadt»). Um die Jahrhundertwende wurde die Notwendigkeit für einen neuen Verkehrsweg so groß («Die Schattenflotte»), dass man die Realisierung in Angriff nahm. Im Jahre 1907 begannen die Bauarbeiten, und bereits im September 1911 konnte der Tunnel unter der Elbe eröffnet werden. Der Bau der Mönckebergstraße war ein weiterer städtebaulicher Durchbruch in der Stadt, die 1910 erstmals mehr als eine Million Einwohner zählte. Er ging einher mit der Niederlegung der alten Gängeviertel um die Kirchspiele St.Petri und St.Jacobi. Die in den Folgejahren errichteten Großbauten, Kontorhäuser, Hotels und Geschäftshäuser flankieren noch heute den Straßenzug von Hamburgs erster Einkaufsstraße. Abriss und Flächensanierung bestimmten auch in weiteren Quartieren den Aufbruch Hamburgs zur modernen Großstadt. Vor allem für die städtischen Großbauten, die seit 1909 unter der Federführung des späteren Oberbaudirektors Fritz Schumacher (1869–1947) geplant wurden, musste Platz geschaffen werden. Nicht immer gingen die Niederlegungen, so etwa in St.Pauli bei dem Bau des Tropeninstituts (ab 1910) am Elbhang, ohne erhebliche Proteste der Bewohner einher. Auch das inzwischen eine Tradition, die bis in die Gegenwart anhält und jüngst den Abriss der letzten Rudimente eines Gängeviertels am Valentinskamp verhindern konnte.


  Ebenfalls in St.Pauli wurden im Jahre 1910 durch Gründung einer Fußballabteilung die Wurzeln für einen legendären Fußballverein, den 1.FC St.Pauli, gelegt. Allerdings nicht durch David Bischop, den Adoptivsohn des fiktiven Protagonisten Sören Bischop. Dessen Familie, Mathilda, Ilka und Robert, sind genauso frei erfunden wie das Dienstmädchen Agnes, Sekretärin Paulina Völckert und Freund Martin Hellwege. Martins rechts gelenkter Opel Double Phaeton muss 1910 eines der größten und luxuriösesten Autos auf Hamburgs Straßen gewesen sein. Wer sich überhaupt ein Automobil leisten konnte, fuhr für gewöhnlich den Volkswagen der damaligen Zeit, einen kleinen Brennabor. Die Ausstellungs- und Verkaufsräume der Firma Brennabor waren im Erdgeschoss des Semperhauses in der Spitalerstraße gelegen, unterhalb der Bauverwaltung des Betreiberkonsortiums der späteren HHA. Geschwindigkeitsbegrenzungen für Automobile gab es 1910 schon genauso wie die Einnahmen durch staatliche Wegelagerei. Allein auf der Straße von Hamburg nach Bergedorf flossen innerhalb eines Jahres über 8000 Mark Bußgelder wegen Überschreitung der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit ins Stadtsäckel. Die schnellen Motorfahrräder kamen meist unbehelligt davon. Ob es 1910 tatsächlich schon eine Harley-Davidson Twin (1909) auf Hamburgs Straßen gegeben hat, entzieht sich meiner Kenntnis. Sören Bischop war jedenfalls nicht der Advokat, der damals für die schwerreiche Witwe des in New York gestorbenen Hamburger Kaufmanns Gustav Amsinck tätig war. Mit einem Vermögen von mehr als 20 Mio. Dollar zählte sie zu den reichsten Frauen des Kontinents.


  Der Freundeskreis von David Bischop ist ebenfalls frei erfunden. Erwin Schmalfeld und Rosa Wimmer hat es nie gegeben. Mit Liane Kronau verhält es sich anders. Tatsächlich gab es im Jahre 1910 eine Aeronautin, die unter diesem Namen auf einem Fahrrad sitzend von einem Ballon in die Höhe getragen wurde. Aufführungsplatz dieses Spektakels war das Varieté am Alten Schützenhof in Barmbek (damals noch Barmbeck geschrieben), dessen Besitzer allerdings nicht Theodorus Offenbach hieß. Mehr war über diese Aeronautin nicht herauszufinden, und so habe ich ihre Erscheinung für meine Geschichte passend geformt. Die Völkerschauen und Indianertänze im Hagenbeck’schen Tierpark, der gerade erst auf das Gelände in Stellingen (Lokstedt) umgezogen war, sind hingegen historisch verbürgt.


  Die Aeronauten und Ballonfahrer waren zu jener Zeit tatsächlich Abenteurer der Lüfte, und ihre spektakulären Darbietungen zogen die Menschenmassen magisch an. Das in diesem Roman geschilderte Schaufliegen mit Adolf Behrend (1869–1945) und dem Ingenieur Robert Thelen (1884–1968) auf dem Gelände des späteren Flughafens in Fuhlsbüttel fand tatsächlich im Mai 1910 statt. Der deutsche Eindecker Schul(t)ze-Herford war mehr oder weniger baugleich mit der französischen BlériotXI. Aussehen und Charakter von Adolf Behrend entsprechen nicht der wirklichen Person, über die wenig in Erfahrung zu bringen war. Der aus Königsberg stammende Behrend war von Beruf aus Jongleur, der auch unter dem Künstlernamen Salerno auftrat. Am 3.Mai1910 erwarb er die deutsche Fluglizenz mit der Nummer7. Im gleichen Jahr gewann er mehrere hochdotierte Fliegerpreise und stellte diverse Hoch- und Weitflugrekorde auf. Gemeinsam mit Thelen (Lizenz Nr.9) war er als Pilot Teilnehmer im Ersten Weltkrieg.


  Ein weiterer Anziehungspunkt, wenn nicht das gesellschaftliche Ereignis überhaupt, waren die vom Hamburger Renn-Club veranstalteten Galopprennen des Horner Derbys. Die topographischen und baulichen Gegebenheiten in Horn habe ich so exakt wie möglich zu beschreiben versucht. Bei den festgelegten Terminen der einzelnen Rennen und Veranstaltungen musste ich hingegen etwas schummeln. So besuchte die Kaiserin erst zum Renntag am 6.Juni1910 die Anlage, und das Große Hamburger Handicap am Horner Moor fand in Wirklichkeit am 24.Juni1910 statt.


  Die emanzipierte Frauenrechtlerin Frieda Radel (1869–1958), in meinem Roman die Freundin von Mathilda Bischop, hat es ebenfalls tatsächlich gegeben. Radel arbeitete als Journalistin beim «Hamburger Fremdenblatt» und war für die Beilage der «Frauenrundschau» verantwortlich. Sie gehörte dem radikalen Flügel der Hamburger Frauenbewegung an, wurde 1909 Chefredakteurin der «Hamburger Hausfrau» (Hamburger Frauenzeitung), dem Zentralorgan der Hamburger Frauenvereine, und war von 1919–1927 für die DDP Mitglied der Hamburgischen Bürgerschaft.


  Rudolf Steiner (1861–1925) hielt für die Theosophische Gesellschaft, Pythagoras-Zweig Hamburg, im Mai 1910 tatsächlich einen Vortrag im Loogensaal an der Welckerstraße zum Thema «Erkenntnis und Unsterblichkeit». Ob Frieda Radel dort anwesend war, wage ich zu bezweifeln. Ebenso entzieht es sich meiner Kenntnis, worüber er im Anschluss mit Mathilda Bischop gesprochen haben könnte.


  Auch wenn es niemals einen Maler mit Namen Ludwig Lippstedt oder einen Bildhauer namens Otto Frischmuth gegeben hat, die ich ebenso wie ihre Modelle, Gerda Strack und Heidi Sello, frei erfunden habe, so waren Künstlerzirkel und ähnliche Treffen der intellektuellen Avantgarde in jenen Jahren weit verbreitet. Tatsächlich entwickelte sich genau zu dem Zeitpunkt, wo Hamburg in den städtebaulichen Wettbewerb mit anderen europäischen Metropolen trat, allen Ortes auch eine großstadtfeindliche Gegenkultur, eine Reformkultur, aus der Gartenstädte, Schrebergärten und der Wille zur Stadtflucht hervorgingen. Neben lebensreformerischen Ansätzen, der Postulierung vegetarischer Ernährung oder der völligen Ablehnung von Alkohol als Genussmittel war es aus gesellschaftlicher Sicht vor allem die aufkeimende Nacktkultur, die gegenüber der allgemeinen bürgerlichen Prüderie als skandalös betrachtet wurde; man empfand damals schon einen harmlosen Roman wie Marcel Prévosts (1862–1941) «Cousine Laura» als obszön und anrüchig. Vor allem an abgelegenen Orten entstanden Vereine, in denen man, hermetisch abgeschirmt, die Freikörperkultur zelebrierte. Ob es auch im Duvenstedter Brook eine solche Anlage gegeben hat, entzieht sich meiner Kenntnis. Jedenfalls hieß der betreibende Verein dann sicher nicht Sonnenanbeter Lebensreform e.V.


  Mit den Personen, die uns dort in diesem Roman begegnen, verhält es sich teilweise anders. Es gab zwar kein Faktotum mit Namen Ortmanus, und auch Jens Amman, das Ehepaar Schuldwasser, Mauro Bizini sowie Henrike Sollmann und Werner Holst sind meiner Phantasie entsprungen, aber die Einrichtungen, aus denen sie den Weg nach Duvenstedt gefunden haben wollen, waren durchaus existent. Sowohl die sektenartigen Gruppierungen um Guido List (1848–1919), die Mazdaznan-Lehre des Zar Otoman Ha’nish (Otto Hanisch 1844–1936), den Freiluftpark Klingberg bei Scharbeutz oder das Nudistenzentrum auf dem Monte Verità hat es tatsächlich gegeben. Auch die Person der Anna Schwab ist nicht erfunden. Sie war die Verlobte des auf Kabakon verstorbenen August Bethmann, dessen Tod niemals richtig aufgeklärt werden konnte. Bethmann war einer der ersten Gefolgsleute von August Engelhardt (1875–1919), der in Deutsch-Neuguinea 1902 eine Kokosnussplantage erwarb und die religiöse Gemeinschaft Sonnenorden gründete. Seine eigentümliche Philosophie des Kokovorismus, der ausschließlichen Ernährung durch Kokosnüsse, trieb viele Anhänger, die seinem Ruf nach Kabakon folgten, in den Tod. Der Bericht des Kolonialarztes Dr.Wendland, der Engelhardt Geistesgestörtheit unterstellt, ist überliefert. Die Person Arno Oechslin ist eine Phantasiegestalt, seine Geschichte ist einer der namenlosen Gefolgsleute von Engelhardt entliehen, die entweder auf rätselhafte Weise ums Leben kamen oder nach kurzer Zeit fluchtartig zurück in Richtung Europa aufbrachen. So auch Anna Schwab, die sich nach Bethmanns Tod in der Künstlerkolonie auf dem Monte Verità bei Ascona niederließ. Die Ausdruckstänzerin Isadora Duncan (1877–1927) hielt sich dort ebenfalls für kurze Zeit auf, bevor sie 1904 mit ihrer Schwester Elizabeth (1871–1948) in Berlin-Grunewald eine Tanzschule gründete.


  Esperanto ist eine künstliche internationale Plansprache, die bereits 1887 von Ludwik Lejzer Zamenhof in Warschau entwickelt wurde. Bis zur Jahrhundertwende fand sie nur wenig Anhänger, nach der Gründung des Esperanto Weltbundes 1908 verbreitete sie sich allerdings rasch rund um den gesamten Erdball. Die Esperanto sprechende Lehrerin, Frau Hornbostel, ist meiner Phantasie entsprungen. Das Haus Margarethenhöhe am großen Pönitzer See bei Scharbeutz diente auch als internationales Schullandheim. Unweit des Sees lag der Freiluftpark Klingberg– heute steht auf dem Gelände des ehemaligen Nudistencamps eine Jugendherberge.


  Was im Haus Margarethenhöhe 1910 wirklich geschah, erfahren wir vielleicht, wenn die Begegnung von Ilka Bischop mit Ture Sjöberg eine Fortsetzung findet. Ganz ausschließen will ich das nicht…
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      In etwa so wird Sören Bischops Motorfahrrad ausgesehen haben. Harley-Davidson Gray Fellow Twin aus dem Jahre 1909.

      © mit freundlicher Genehmigung von «Harley-Davidson».
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      Der Opel Double Phaeton 6/16 von Martin Hellwege. Baujahr 1910/11.

      © Opel Classic Archiv der Adam OpelAG. Mit freundlicher Genehmigung.
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      Helgoländer Allee von den St.Pauli Landungsbrücken aus gesehen. Im Hintergrund das Bismarckdenkmal. Foto um 1911.

      Staatsarchiv Hamburg.

    

  


  
    [image: ]

    
      Die Baugrube des Elbtunnels auf der Nordseite (St.Pauli) im Jahre 1910.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Kopfbau des Elbtunnels auf der Nordseite (St.Pauli) im Mai 1911.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Straßenbahn-Chaos 1910. Verkehrssituation am Großen Burstah vom Rödingsmarkt aus gesehen. Die Herren tragen Melone oder Panamahut.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Aufbau des Viadukts der Ringbahn am Baumwall 1910.

      Staatsarchiv Hamburg.

    

  


  
    [image: ]

    
      Baugrube mit Lorenbahn an der Fruchtallee (Stichstrecke Eimsbüttel) im Jahre 1910.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Gleisschacht der Ringbahn am Hauptbahnhof 1909.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Aufschüttung eines Bahndamms der Ringbahn mit Hilfe einer Lorenbahn. Hohenfelde/Uhlenhorst um 1909/10.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Fundort der Leiche von Heidi Sello. Stichkanal und Betriebsanlagen der Ringbahn an der Hellbrookstraße in Barmbek. Aufnahme nach Fertigstellung 1912.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Bau des Viadukts an der Isestraße. Aufnahme 1909.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Natürlich nicht von David Bischop entworfen. Ringbahnbahnhof Mundsburg von Raabe & Wöhlecke, erbaut 1911/12.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Mönckebergstraße 1910/11. Blick vom Barkhof auf Spitalerstraße, Lilienstraße und Gertrudenkirchhof.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Die Mönckebergstraße um 1911. Links die Hauptkirchen St.Jacobi (mit altem Turm) und St.Petri, im Hintergrund das Rathaus, auf der rechten Seite die bereits fertiggestellten Geschäftshäuser der Nordseite.

      Staatsarchiv Hamburg.
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      Die Hamburger Altstadt nach dem «Durchbruch» der Mönckebergstraße auf einem Stadtplan von 1925.

      Staatsarchiv Hamburg.
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